


























 affet uns fleißig fein zu halten die Ginigkeit 
— * im Geiſt. 
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Meine Seele düritet nad) dem lebendigen Gott. 


Forſchet nicht nach meinem Schmerz; 
Fraget doch nicht, was mir fehle, 
Drang zu Gott verzehrt mein Herz. 
Durſt nadı Gott füllt meine Seele, 
Gebt mir alles, und id) bleibe 
Ohne Gott doch arm nnd leer, 
Umbefriedignt, düritend treibe 

In der Welt id) mid) umher. 


Reichtum, Wollnit, Pracht und Ehre, 
Schönheit, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Nichts von allem füllt die Leere 
Meines Herzens, aibt ihm Kraft. 
Krait zum Leben, Yieben, Yeiden, 
Troit, Geduld bei Hohn und Spott, 
Freudigkeit und Mut zum Scheiden 
Gibt nur der lebend'ge Gott 



































5ott läffet Gras wachſen für das Vieh und Saat u Yu des Zlenfchen; 
dag das Srod des Wenfcen Herr ſtärke. 
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Durch Kampf zum Sieg. 


Steil und dornicht iſt der Pfad, 
Der uns zur Vollendung leitet! 
Selig iſt, wer ihn betrat 

Ind zur Ehre Neju jtreitet! 
Selig, wer den Yauf vollbringt 
Und nicht fraftlos niederjinft! 
lleberichwenglich iſt der Lohn 
Der bis in un Tod Getreuen, 
Die der Luſt der Welt entflohn 
Ihrem Heiland ganz ſich weiben, 
= 


Deren Hoffnung unverrüdt 
Nach der Siegeskrone blidt. 


an 


Den am Kreuz wir bluten jehn, 

Der bat uns den Yohn errungen, 
Und zu jeines Himmels Höhn 

Sich vom Staub empor geſchwungen. 
Siegend in des Todes Nadıt, 

Sprach er jelbit: Es iſt vollbracht! 


euch, o Herr, uns bin zu dir! 

Zeuch uns nad, die Schar der Streiter, 
Sturm und Nacht umfängt uns bier, 
Droben iſt es jtill und beiter; 
Jenſeits, hinter Grab und Tod, 
Strablt des Lebens Morgenrot. 


Auf denn, Mitgenofien, gebt 

Mutig durch die kurze Wüſte! 

Seht auf Nefum! wacht und flebt, 
Daß Gott jelbit zum Kampf euch rüite, 
Der in Schwachen mächtig ift, 

Gibt uns Sieg durch Jeſum Chrift. 


Kehre nm! 


Die Sünde macht den Menjchen blind 
und täuſchet ihn. Der Eine wird zum Iojen 
Worts und unterdrückt jede Regung des Ge 
wiſſens. Er jpricht ſich vor: Es wiebt weder 
Gott noch Teufel, weder Himmel noch Hölle: 
und die Bibel it daß große Fabelbucd der 
Muder und Narren. So läuft er in jeiner 
Blindheit oft bis zu jeinem Tode fort, und 
jeine Mugen werden durch die Sünde ge 
halten bis zum großen Gerichtstage; aber 
dann wehe ihm! Denn Siehe, es fommt ein 
Tag, der brennen joll wie ein Ofen; da wer 
den alle Verächter und Uebeltäter Stoppeln 
jein, und der Fünftige Tag wird fie anziin- 
den, ſpricht der Serr Zebaotb, und wird ih 
nen weder Wurzel noch. Zweig laſſen, Mal. 
1, 1. Der Andere geht leichtſinnig durchs 
Leben; er liebt die Welt und ihre Freuden. 
Das Heil jeiner Seele macht ihm nie Noth; 
Gott iſt gnädig, denft er, und wird wohl 
am Ende das Böſe qut heißen. Doch irret 
euch nicht, Gott läßt jich nicht jpotten. Denn 
was der Menich jäet, das wird er auch ern- 
ten. ®er auf fein Fleisch fäet, der wird vom 
Fleiſche Verderben ernten, Gal. 6, 7. Der 
Dritte lebt ehrbarlich, und äußerlich fromm; 
er iſt Fein Verächter und Spötter des gött- 
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lichen Wortes; er beſucht die Kirche und geht 
zum Abendmahl; er giebt dem Armen und 
leihet dem Nächſten; er betet viel und lie— 
ſet fleißig in Gottes Wort; er ſpricht vom 
Glauben, vom armen Sünder und der gött— 
lichen Gnade. Wie kann ihm, ſo meint er, 
der Himmel fehlen? Wehe dem, der ihm 
denſelben ſtreitig machen wollte! Dennoch 
ſpricht Jeſus Chriſtus ſelbſt: Wahrlich, 
wahrlich, ich ſage dir: Es ſein denn daß Je 
mand von neuem geboren werde, ſo kann er 
das Reich Gottes nicht ſehen, Ev. Joh. 3 
3. Als die da wieder geboren jind, nicht aus 
vergängliem, jondern aus unvergängli 
chem Samen, nämlidy durch das lebendige 
Wort Gottes, das da ewiglich bleibet, 1 
Petr. 1,23. Mit andern Worten: Es wird 
Seiner jelig, als der da umfehrt von jeinem 
Herzen zu Gott befehrt; Heiner, der nicht 
ein neues Herz, einen newen lebendigma- 
chenden Geiſt empfangen bat, der nicht aus 
Gott geboren iſt, und ausrufen fann: das 
Alte iſt vergangen ſiehe, es iſt Alles neu ge 
worden. Darum, iſt ſolches noch nicht in 
Deinem Herzen vorgegangen, ſo kehre um! 
Du geheſt auf dem breiten Weg des Verder— 
bens, und weißt es nicht; du geheſt ohne 
Furcht, u. doch kann das Todesſtündlein Io 
nahe fein. Noch heißt e8: Rehre um! noch 
wird Dir zurgerufen: La Dich mit Gott ver- 
jöhnen! noch Äteht die Gnadentür für Dich 
in Ehrifto Jeſu offen. Ihm haft Du Ar- 
beit und Mühe gemacht mit Deinen Sün— 
den, willſt Du Ihm noch länger den Rüden 
fehren? Er bietet Dir Gnade und Berge- 
bung an; willſt Du fie noch immer verach— 
ten und mit Fühen treten? Er wurde arm, 
damit er Dich ewig reich made, er wurde 
am Kreuz ein Fluch fir Dich; er vergoß 
fein Blut für Deine Miffethaten: er war 
von Gott verlaffen, damit Du bei ihm ewig 
wohnen möchtelt. O fehre um! Er vergiebet 
alle Sind’ und Miffethaten, er ſchenket Dir 
ein neues Herz, er giebt Friede und Freude 
im heiligen Geiſt, er führt Dich durch gute 
und böſe Taae und trägt Dich heim in jei- 
nes Bater8 Haus. Er macht Dich zum Rinde 
Gottes, er aiebt dir den Geiſt der Kind— 
ihaft und machet Dih zum Miterben der 
ewigen Serrlichfeit. Wo Dich Deine Sin 
den drücken, wo du erfennit, dab Du, wie 
Du bift, ob ehrbar vor der Welt, oder nicht, 
verloren geheſt, und ſieheſt nirgends Ret- 
tung und Troit, fo blide nur im Glauben 
nad Golgatha, da hat der rechte Pürge Je— 
jus Christus Mlles fiir Dich bezahlt, Alles 
fiir Dich vollbracht. Er fibet jetzt zur Rech— 
ten Gottes und ruft Dir bittend zu: Mehre 
um! Sein Geilt giebt Zeuanis unſerm Geiit, 
dab wir Gottes ifnder find, Drum fäume 
nicht, und kehre um! 


’ 





26. Juli 


Eins iſt noth! Ach, Herr, dies Eine 

Lehre mich erfennen doch! 

Alles And’re wie's auch jcheine, 

Sit ja nur ein ichweres Noch, 

Darunter das Herze ſich naget und plaget, 

Und dennod fein wahres Vergnügen 
erjaget. 

Erlang’ ich dies Eine, das Alles erſetzt, 

So werd’ ich mit Einem in Allem ergögt. 


Aus den Toren des Todes. 


an 


Dr. Baedefer erzählte einjt folgende 
merfwürdige Geſchichte eines Matrojen: 
Dieſer hatte eine fromme Mutter, die oft 
fir ihn betete und noch auf dem Sterbebette 
ihn zu Jeſu wies. Aber der Sohn folgte ihr 
nicht. Ber einer Reife um Mfrifa tat er 
ſich durch Fluchen und Läſterworte hervor, 
mit denen er die religiöien Anregungen ei- 
nes Mitreifenden erwiderte. So oft deriel- 
be den Namen Jeſu nannte, gebärdete jich 
der Matroie wie ein Najender, bis er jich 
eines Tages mit einer Gottesläfterung über 
Bord jtürzte. Es dauerte ziemlich lange, 
bis man ihn fand, und zwar dem Anjchein 
nach tot. Aber er fam wieder zu ſich, ſchlug 
die Mugen auf und rief: „Ich bin erlöjt!” 
Der Spötter war völlig umgewandelt. 
Als ich,” jo erzählte er jpäter, „ins Waj- 
jer gefallen war, jtand mit einemmal ein 
io jhauerliches Register von längſt vergefie- 
nen Sünden vor mir, dab ich innerlich zu- 
jammenbrad. Dann dachte ich an meine 
Mutter, deren lettes Wort war: „Komm zu 
Jeſu!“ Sch jab den wefreugigten Heiland 
und Flammerte mich mit der legten Anſtren 
gung meines geängiteten Herzens an die 
ſen Retter an. Hierauf ſchwand mir das Be 
wußtſein. Für einige Zeit war ich ein to 
ter Menich. Aber der Herr gab mir mein 
Leben zurück.“ Mit der jeligen Gewiß beit, 
erlöft zu jein, durfte der Matrofe ein neues 
Leben beginnen. G. 


Wenn ich den Himmel müßt verdienen, 
So wär die Hölle mir gewiß; 

Weil ich erit Siinde müßt veriühnen, 
Eh’ noch ein Werf verdienitlich hieß. 
Der Gnade Werf rühm ich allein, 

Daß wir no dürfen felig fein. 


Wenn ich auf mein Herz will merfen, 
Find ich kein's, auch nicht ein's 

Bon vollkomm'nen Werfen: 

Alle jind vor dir befledet, 

Wenn fie nicht im Gericht 

Jeſu Blut bedecket. 











1916. 


Chan Hiien, Shantung, Prov. N. China. 
Bin Shanghai. Mai, Sten. 1916, 
Bon China. 





Sm Seren viel geliebte Geſchwiſter! 
Grub mit Ephefer 5: 9. Viel made und 
Segen wünſchen wir euch allen von Serzen 
au, in diefem erniten Sabre. Da alles jcheint 
fo aufgerecht zu fein, und gegen einander 
erzürnt und böje. Möge uns der Serr als 
fein Volk Gnade geben, wachſam zu fein, 
und den richtigen Kampf zu kämpfen um 
einſt auch die Krone zu erlangen, die und 
verheißen. 

Nun der Herr hat Gnade gegeben zu un— 
ferer Reife, e8 hat viel beffer gegangen als 
mir e8 uns bvorgeitellt. Wir hatten die eriten 
Tage auf dem Waffer viel Sturm und e8 
ſchaubelte jehr, jo daß uns das Eſſen verge- 
ben wollte, und wir nur gerne im Bette 
blieben. Doch dauerte das mur für ein paar 
Tage, denn e8 ſchien, wir wurden es mit der 
Zeit mehr gewohnt, und fonnten fomehr auf 
dem Berbded fein, welches uns allen fahr gut 
tat. 


Schweſter Epp und meine Schweſter ha— 
ben wohl das mehrite befommen von der 
Sedfranfheit, denn die waren das mehrite 
im Bett. Wir andern haben es ziemlich aut 
ertragen fönnen. Wenn wir über alles jo 
nad nachdenken und betrachten, fo geht e3 
uns wie David, der außrief und fagte: „Lo— 
be den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, 
was er dir Gutes getan hat.” So müſſen 
auch wir jagen, denn der Herr hat jehr viel 
Gutes an ums getan. Die Waflerfahrt dau- 
erte vom 21. März bis zum 15. April. Den 
15. Mpril batten wir die freudige Pot- 
ſchaft, ausfteigen zu dürfen. Wie froh wa- 
ren toir, diejes tun zu dürfen, unier Herz 
war voll Loben und Rühmens, für alles, 
das uns der Serr hatte zufommen laſſen. 
Beionders auf dem großen Waſſer, wo es 
zu Zeiten jo gefährlich ſah, hat er alles wohl 
gemacht. 

Als wir uns Shanghai näherten, fam 
uns der Gedanke: Wo werden wir dann 
hin? Aber der Serr hatte auch da geiorgt, 
denn Schweſter Bartel hatte dort an ie- 
mand geichrieben, der uns follte in Emp- 
fang nehmen, jo fam uns ein lieber Bru— 
der entgegen bi3 auf das Schiff und nahm 
uns mit zu dem Pla wo wir hin follten; 
tie froh waren wir für diefes. Es war jchon 
ziemlich jpät, als wir hin famen, und jo hat- 
ten wir den Tag nicht mehr Zeit übrig, Ge— 
ihäfte zu tun, fondern wir fauften nur et- 
was Nahrungsmittel ein für Sonntag, denn 
den nächſten Tag war Ruhetag, an dem 
wir nicht Baufen wollten, obwohl es ums 
möglich geweſen wäre. Unſer Gepäd hatten 
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wir auch noch durch das Zollamt zu befom- 
men, aber es ging alles fehr aut ab, denn 
weil es ſchon jpät war, ſahen jie nidyts nach, 
fo durften wir feinen Raften oder Kiſte auf- 
machen, wozu wir herzlich froh waren, wür— 
de es dod) eine geraume Zeit genommen ha— 
ben, das alles auf zu machen und nachzufe- 
ben, wir hatten zwei Kiſten getrodnetes 
Obſt, als fie die fahen, jagten fie, ich müffe 
die aufmachen. Sch wartete eine Weile, 
aber fie famen nicht bis an meine Sachen. 
Miteinmal fagte er: Nimm deine Sachen 
und geh. Da waren wir froh, al3 wir dieſe 
Worte hörten. Schnell waren wir auch bei 
unferen Sachen und Tiehen fie hinaustra- 
gen. Bald hatten wir alles oben und gela- 
den und ab gings dem Haufe zu, wo wir 
hin wollten. Wie froh waren wir, als wir 
alles mal wo unter hatten, und uns fonn- 
ten binfeßen und eine gut zulbereitete Mahl- 
zeit zu ums nehmen, denn das Effen war 
nicht vom beiten auf dem Schiff. Und fo 
waren wir froh, ans mal jelbjt zu machen, 
und zu Foften. 


Am Sonntag gingen wir zur Berfamm- 
lung bei der Freie Brüder Gemeinde, wo 
wir auch reichlich gefegmet wurden. Wir ver- 
weilten ein paar Tage in Shanghai und be- 
forgten die nötigſten Geſchäfte und Einkäu— 
fe und dann nahmen wir Mittwoch den Zug 
heimwärts. Wir beitiegen den Zug Mitt- 
woh um 11 Uhr nachts und fuhren bis 
Nanfıng, wo wir fo bis drei Stunden war— 
ten mußten ehe wir einen andern Zug be- 
famen. Zuerſt mußten wir über einen 
Fluß ehe wir den andern Zug beiteigen 
fonnten. Endlih war die Zeit gefommen 
zum Weiterfahbren. Nett fuhren wir bi3 
Hſü Chou Fu, welches von morgens bis 
abends dauerte. Um 8 Uhr abends famen 
wir auf der Station an. Wir juchten uns 
eine hinefiiche Herberge auf, und e8 gelang 
uns auch aleich, eine ziemlich gute zu fin- 
den, wo fir ausruhen fonnten, doch war 
es ziemlich hart auf den Brettenfprings, 
und fühlten wir e8 ziemlidy des morgens 
als wir aufitanden, doc; um des Herrn Wil- 
Ten geht alles. 

Den nädjiten Morgen aing ich in aller 
Frühe zum Bahnhof um zu jehen, wann der 
nädite Zug ging, der uns weiter mehmen 
follte bis nach Tangſhan. Als ich alles aus— 
gefunden, ging ich zurüd zu den andern in 
der Herberge und half ihnen mit allem auf 
den Weg zum andern Bahnhof, und dann 
ging ich zurüd um die Halten und Gepäck 
auch zu dem andern Bahnhof zu bringen. 
Als ih auf dem Wege war, begegnete mir 
Bruder Kiehn von Yü Cheng Hſien, der ge— 
fommen war, uns abzuholen. ®ir haben 
uns berzli gefreut, ihn dort zu treffen, 





hatten es gar nicht geahnt, das jemand 
würde ums jo weit entgegenfommen und 
uns überrajchen. Alles ging ſehr aut ab. 
Bruder Kiehn war aud) tag vorher gekom— 
men, wußte aber nicht, daß wir in der Ser- 
berge jo nahe bei ihm waren. Nun, endlich 
fam die Zeit, da wir auch weiter fahren 
fonnten. Um 7 Uhr ging e8 weiter und fa- 
men jo um 10:30 dort an. Der liebe Brır- 
der war am Bahnhof und mit Freuden 
durften wir uns begrüßen. Der liebe Bru- 
der ordnete alles mit den Kaſten und Ge- 
päd, und jo fuhren wir Ihrem fo temıten 
Heim zu. Dort angefommen, durften wir 
auch die Iiebe Schweſter begrüßen, die wir 
ja feit wir fort waren, nicht gejehen hatten, 
und jo freuten wir ums, einamder wieder zu 


jehen. 


Geſchwiſter Dirfs fuhren mit Bruder 
Kiehn mit nach Wü Cheng Hſien weil dort 
auch ein Fuhrwerk wartete, um etwaige An- 
fommende abzuholen. Wir und Geſchwiſter 
Epp, Katharina Unruh und meine Schwe- 
fter blieben dort bei Geſchwiſter Kuhlmann 
übernadt, und fonnten wir uns noch man- 
ches mitteilen. DO, die köſtliche Gemein- 
ichaft der Kinder Gottes. Den nächiten Tag 
als am Samstag ichidten wir uns an, un)- 
rer Heimat zuzueilen. Wir lafen ums mod) 
ein Wort Gottes, beteten zujammen, und 
jo verabichiedeten wir uns und fuhren los. 
Der Serr gab Gnade zu der Reife, jo daß 
wir glüdlich fuhren, dem Herrn jei Lob umd 
Danf. Möge der gute himmlische Bater euch 
alles reichlich vergelten, ihr Lieben in Tang- 
ihan. Wir wünſchen euch Gottes reichen Se— 
gen in allem. Auf Mittag bielten wir in 
einer Serberge an um zu füttern und zu ej- 
fen, und als wir jo im vollen Gange waren, 
ihallt mit einmal eine befannte Stimme 
bon außen herein, und zu amferer freußdigen 
Ueberraſchung fommt unfer lieber Bruder 
Balzer herein, obztvar wir dachten, daß uns 
jemand würde entgegen kommen, jo dach— 
ten wir doch nicht jo weit, denn es waren 
noch fo bei 15 Meilen bis zu Hauſe, aber 
es war wirflih jo. Wir waren frob, uns 
nad) joldh langer Trennung wieder froh zu 
begrüßen. Als wir in Tanſhan losfuhren, 
fing e8 an zu regnen, weil es aber den 
nädjiten Tag Sonntag war, jo fuhren wir 
doch, und es ging. Es fing noch mehreremal 
an, aber es regnete nicht viel, und jo fonn- 
ten wir ja doch glüdlich nach Hauſe fom- 
men, und je näher wir famen, je mehr 309 
es uns heimwärts. Weil uns Bruder Pal- 
ber war entgegengefommen und wir num 
mehr Fuhrwerk hatten, jo fchieften wir Brır- 
der Kuhlmann jeins ſchon zurüf. Denn 
wir hatten jet alle auf uniern Wagen 


Raum, Als wir noch jo an fieben Meilen 
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von Zuhauſe entfernt waren, famen ums 
ſchon von den lieben chineitichen Geſchwi 
tern entgegen, um uns zu begrüßen. Es 
war das für uns eine freudige lleberra 
hung da uns fo viele entaegen famen, wir 
fonnten uns der Tränen nicht enthalten, al? 
wir das alles jo anſahen. Es begegneten 
uns noch immer mehr von den Tieben Ehi- 
nefen. Zu Hauſe angefommen, hättet ihr 
ſollen bier fein und mit anſehen die Begrü 
Bung, wie viele da gefommen waren uns 
zu jeben. Wir haben ums auch herzlich ge 
freut, daß auch noch von den andern Sta 
tionen jo viele Geſchwiſter gefommen ma 
ren, uns zu begrüßen, wir fühlten uns nicht 
wert all der Siebe, die uns bewieſen wurde. 
Gott veraelte e8 einem jeden. 


Bald hatten die Palzer-Schweiltern auch 
den Tifch gedeckt, und bier es beiliken ae 
ben und eine erfriichende Mahlzeit zu uns 
zu nehmen, wir freuten ums, noch einmal 
mit den Lieben um den Tiſch zu icharen und 
uns zu laben. „Lobe den Serrn meine See 
le,” jo müffen auch wir ausrufen, wenn wir 
ſehen, wie anädig uns der liebe Seiland 
auf unſerer aanzen Reife bewahrt und mit 
allem hindurch geholfen. Wenn wir aud 
manchmal jind in Gefahr geiweien, und auf 
vielen Stellen Rranfheit 
war, jo bat der liebevolle Heiland bewahrt 
ſodaß wir ohngehindert fonnten da: 
tum, von ihm aufgetragen war 
Wir iind herzlich froh, wieder auf unserm 
Feld zu fein, und die Arbeit mit friichem 
Mut aufzunehmen und tätia zu fein. Da 
die Proben und Stürme nicht ausbleiben, 
fo iſt unser Gebet ſtets, O Herr, aib ums 
Kraft, ſtets Siewer zu fein, was auch fom 
men mag. 


und 


Keuchhuſten 


das uns 


Sonntagmorgen in 
die Brüder Balzer, 


Aler Frühe gingen 
Bartel und Schrag zur 
Morgenwerſammlung, da wir mehrere Ver 
fammlungen batten in eimem Taae. Zurück 
aefommen, hatten wir Frühſtück; nachher 
laſen wir uns ein Wort Gottes und beteten 
noch zufammen. Um zehn Uhr veriammel 
ten wir und wieder, amd eine große Men 
ſchenmaſſe veriammelte fich, ſodaß wir nicht 
Raum hatten im VBerfammlunasbaus, fon 
dern wir mußten draußden unter freien Sim 
mel, was das aroße Verſammlungshaus ge 


x 


nannt wird, Berfammlung haben. Denn un 
jer Verſammlungshaus tit uns fchon lange 
zu klein gewejen, und jo beten wir, der 
Serr wolle uns die Mittel jenden, ein grö 
heres zu hauen. Der Serr hat uns noch nie 
zu Schanden werden Iaffen. Wir find froh 
alles an jein Nefus Herz zu lenen, wiſſend, 
er böret ım3, wenn e8 mad) feinem Willen 


gebeten ift. Schluß folgt.) 
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Gines Arztes Gedichte. 


Vor Kahren wurde mir ein wunderbares 
Zeugnis eines Arztes befannt, das für ei— 
nen jeden leſenswert iſt. Er erzählt: „Frü— 
ber war ich Aſſiſtenzarzt in einem Pranfen- 
haus ımd sah dort eime große Menge 
menschlichen Efends in den verichtedeniten 
Formen. Aber e8 war micht alles Elend. 
E83 aab auch Geduld, Ergebuma und Hoff— 
nung neben Schmerz, Mattigfeit und Ver— 
zweiflung. Ich hatte etwas von der Macht 
der Wahrheit Gottes kennen gelernt, d. h. 
ich hatte fte bei andern aefehen. Ich hatte 
ihre Macht, den Kummer zu heiligen amd 
den Geiſt zu ftärfen, aefehen. Meine Muıt: 
ter war eine Christin, und ste hatte für mei- 
ne ewige Seliafeit gebetet und gerungen, 
vehofft, mo vielleicht nichts zu hoffen mar, 
daß ich einst unter den Einfluh des Evan— 
gelunns gebracht und zu Gott befehrt und 
rerettet merden möchte 

Unverändert verlieh ih mein Elternhaus 
und durchlief die eriten Stadten meines Pe 
rufes ımberändert, außer zum Schlechteren. 
ch fraate micht8 nach dem Gott meiner 
Mırtter, ich hergaß ihn, d. h. ſoweit ich konn 
te, perbonnte th ihn aus meinem Gedächt— 
nis. X den folgenden Shifen meines Pe 

noch meiter bon 
Safe ımd mern möalich noch weiter bon 
Gott — meit, meit entfernte ich mich von 
ihm durch Schlechte Taten. In meinem Be- 
ruf ſtudierte ich in Hoſpitälern, beitand Era- 


entfernte ich mich 


rırr3 


mina, ımd man verſprach mir viel für die 
Zukunft. 


Eines Tages wurde ein armer Burſche 


ins Krankenhaus gebracht, der durch einen 
Fall ſchwer verletzt war Man 
einer Zeiter war unter ſei 
rem Gewicht zerbrocen, 


war. Er 
rer, die Sproſſe 
während er einen 
Trog voll Mörtel hinauftrug, und er ſtürzte 
mis beträctlicher Höhe mit furchtbarer Ge 
malt 
fir fein Beben. 


zu Voden. Es war Ferne Hoffnung 
Alles, was zur Linderung 
feiner Schmerzen getan werden fonnte, ge 
ſchah, und hierin hatten wir einigen Er 
folg. Der Monn wußte, dal er jterben muß 
te, denn jein Bewußtſein war klar, und er 
fraate mich einmal, mie lange er noch zu le 
ben babe. Da fein Grund zum Verſchwei 
ich ihm, was ich dachte. 

„So lange!” als er die Zeit 
wiirde eber fein, aber 


ren war, jaate 
rief er aus 
hörte. ‚Asch dachte, es 
er weiß es am beiten.” 

„Sa, vielleicht, Tieber Freund,” ſagte ich 
berubimend. ‚Ich alaube, daß es noch jo 
[ange dawern wird.” 

‚Na, aber ich meine jeßt etwas anderes,” 
antwortete der arme Burjche mit ſchwachem 
Lächeln. 
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„Saben Sie Freunde, die Sie gern noch 
jehen möchten?” fragte ich. 

Der Mann jchüttelte den Kopf, er ſei al- 
fein in der Welt, jagte er; aber jeine Woh— 
nung jei nicht weit fort, umd wenn id) es 
gütigit beforgen wollte, jo würde er gern 
jeine Wirtin von dem Unfall wiſſen laſſen; 
fie würde ihm vielleicht beſuchen, er jei ihr 
noch etwas Geld jchuldig und möchte fie 
gern bezahlen. Er habe genug Geld dafür 
in ber Taiche. Sein Wunſch wıumde erfüllt, 
die Frau beiuchte ihren jterbenden Mieter 
zwei- oder dreimal, wie ich hörte, obgleich 
ich fie nie ſah und micht wußte, was die bei- 
den zuſammen verbandelten. 

Meine Angabe beftätigte fich. Der Mann 
lebte noch eine Woche und ſtarb dann. Na- 
türlich ſah ich ihn täglich mehrmals, aber 
nur wenige Worte famen iiber ſeine Lip— 
pen. ch bemerfte mır einen eimentiimli- 
chen Ausdruck von Ruhe und ftillem Glück 
auf feinem Geficht, der mich fehr verwun— 
derte, denn jeime Schmerzen müffen zuwei— 
fen rafend getveien fein. Nım, der Mann 
itarb, und ich war zugegen, als er fortgetra- 
gen wurde. 

„Was follen wir hiermit machen, Serr 
Doktor?” fraate die Pflegerin und hielt 
ein Buch in die Höhe. — „Was iſt es?“ — ' 
„Die Bibel des armen Burfchen. Die Wir— 
tin brachte fie ihm, weil er fie darum gebe- 
ten hatte. Bis zulekt hat er darin geleſen. 
fobald er etwas Erleichterung hatte; und 
wenn er nicht Iefen Fonnte, Tag fie unter jei- 
nem Kiſſen.“ Monnte ich meinen Mugen 
trauen? Es war die Bibel, die einſt mir 
wehört hatte, — die Bibel, die meine Mut- 
ter mir gegeben hatte, als ich als Jüngling 
zum eritenmal das VBaterhaus verlieh, umd 
die ich nachher verfaufte, ja, verfaufte, um 
neue Mittel für mein Simdenleben zu er 
halten, als, wie ich oben jagte, fait mein 
ganzes perſönliches Eigentum denjelben 
Weg ging. Na, da war meine eigene Bibel, 
die ich einſt von meiner Mutter erhielt; 
mein Name jtand darin von der Send mei 
ner Mutter, moch micht ausgelöſcht. Ich be- 
ſaß genug Selbftbeherrihumg, um meine 
Semitsbervegung nicht zu verraten, und ich 
bradıte e8 jogar fertig, in gleichgültigem 
Tone zur Pilegerin zu jagen: „Das hat 
nichts zu jagen; ich will das Buch für mich 
nehmen.’ 

Ich nahm die Bibel mit nach Haufe. Sie 
war augenscheinlich viel gebraucht worden, 
denn e8 waren noch nicht viele Jahre ver— 
gangen, feit ich fie aus der Hand welegt 
hatte. 

Vielleicht hatte ſie außer mir und dem 
Kranken niemand benutzt. Eins wußte ich, 
daß ein beſſerer Gebrauch von der Bibel ge— 
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macht worden war, jeitdem ich mich ihrer 
entäußerte, als je zuvor. Faſt jede Seite, 
die ich umwandte, zeugte dur NRandbe- 
merfungen und durch manche unterſtrichene 
Stelle von der Sorgfalt und dem Fleiß, wo— 
mit die Bibel durchforſcht worden war. Sch 
fonnte num Stelle um Stelle nachleſen, die 
zweifellos der Troft de8 armen Befiters 
der Bibel in Zeiten des Zweifels oder der 
Verſuchung oder jonitiger Schwierigkeiten 
geweſen waren und jeinen Weg zum Grabe 
leicht gemacht hatten. Kein Wunder, dab er 
fo ſtill und glüdlich war, der arme Befi- 
ker! fagte ich. Freilich, er war arm in die- 
fer Welt, umbefannt und ungeliebt, doch, 
tie ich feit glaube, „reich an Glauben und 
ein Erbe des Reiches, welches er verheißen 
hat denen, die ihn lieb haben.” (Naf. 2, 5.) 


Soll ich noch mehr jchreiben? Soll ich ſa— 
gen, dab dies wunderbare Ereianis der 
MWendepunft in meinem Zeben wurde? Dat; 
die Anflagen meines erwachten Gewiſſens 
mich fat zur Verzweiflung trieben, bis ich 
fahig wurde, „das teuer werte Wort, daß 
Jeſus Ehriftus gefommen it in die Welt, 
die Sünder felig zu machen”, zu deritehen ? 
Und dab meine wiedergefundene Bibel mir 
teurer it als alle Bücher meiner Bibliothef, 
mweil das Evangelium, das ſie enthält, mir 
durch den Glauben an Ehriitum eine Kraft 
Gottes, die da ſelig macht, geworden iit? 
(Röm, 1, 16.) 


Mit dir, o Sünder, redet Gott, 
Und du willſt ihn nicht hören ? 
Er ſchickt dir Hilfe in der Not, 
Und du willit fie abwehren ? 
Der König öffnet gnädialich 
Dir heute einen Weg zu ſich; 
Wählſt du des Todes Pfade 
Und nicht den Pfad der Gnade? 


Hinab zur ewig finitern Gruft 
Gehn deine Sündenſchritte; 

D höre, wie dich Jeſus ruft, 

Sa, höre jeine Bitte: 

‚sch will dich lieben, werde mein! 
Und alles, was ich hab’, jei dein; 
Komm, fomm in meine Arme, 
Daß ich mich dein erbarme!” 


Nun, Simder! Zauderit du wohl noch? 
Was haft du denn gefunden 

Huf deinem Wege? — Hartes Noch 
Und tiefe Schmerzenswunden. 

Die Freude felber ſchlug fie dir, 

Und endlich wird dir michts dafiir. 
Daß du fo Taufit und remmeit, 

Als daß du ewig brenneit. 
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So gib der Sünde Wahnſinn auf; 
Er endet in der Hölle. 

Beginne jet den neuen Qauf 

Durch Beugung deiner Seele 

Bor dem, der dich verdammen kann. 
O fieh, er nimmt fich deiner an! 
Es follen deine Sünden 

Sn Jeſu Blut verſchwinden. 


— Zionspilger. 
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Cimarron, Kanſas, den 12. Juli 
1916. 

„Denn Geiz iſt die Wurzel alles Uebels“ 
oder: „Geldliebe ift.die Wurzel alles 
Uebels“ nach der engliſchen Ueberſetzung. 

Die Saloons“ zerſtören das Leben von 
Tauſenden, erzeugen Armut, Not und. Ber- 
brechen. Durch fie werden Tiebebolle Ehe- 
männer zu Toramen ihrer geplagten Frau- 
en und in mandem einst glücklichen Hauſe 
entiteht eine Hölle. Und hinter diefer ſchäd⸗ 
lichen Arbeit der Saloons ftedt das Geld. 

Die Urfache des fogenannten „Weißen 
Sfavenhandels” iit das Geld. Tabak wird 
gezogen und verkauft um des Geldes mil- 
Ien. Falls fich dies nicht fo gut bezahlte, 
würde man ihm nicht ziehen, folglich wür- 
de er nicht gebraucht werden umd wir wür- 
den denffähinere Knaben haben. Aber hin— 
ter der Tabaffimde ſteckt das Geld. 

Wenn wir irgend ein Monatsblatt oder 
Magazin in die Sand nehmen, finden wir 
hamderte von Plänen leichten Gelderwerbs 
angezeigt. Einige Aerzte machen aroße An 
zeige amd garantieren, dab fie ımfere 
Mranfheiten heilen können. Knaben amd 
Mädchen, bittet euch vor diefen Anzeigen. 
Es iſt möglich, daß diefelben nur euer Geld 
wollen. Seid ihr ummohl, io geht zu euren 
Eltern oder zieht den Hausarzt zur Rate umd 
part fo einen großen Teil eures ſchwer ver— 
dienten Lohnes, womit ihr mit viel grö— 
herm Nuten für euch den Armen helfen 
fönnt oder die Kaffe eurer Sonntagſchule 
füllen belft. 

Sühigkeiten tun feinen Menſchen gut, 
fondern werden gemacht ımd verfauft allein 
des Geldes wegen. 

Geld iit gepräates Metall, welches im 
Sandel dazu dient, die zu unterm eben 
nötigen Dinge zu faufen, oder follte zu die- 
jem Zweck gebraucht werden. Darum joll- 
ten wir ihm nicht dienen noch e8 dazu brau— 
dien, die Sünde zu faufen umd uns jelbit 
damit zur Verdammnis und ®erderben zu 
verfaufen. Wodurch entiteht Streit, Selbit- 
juckt, Bosheit und Lüſternheit? „Wurzel 


alles Uebels“. Was iſt das höchſte Biel der 
Welt? Mammon. Warım? Weil man da- 
mit alles faufen fann, wonach das Fleiſch 
gelüſtet. Was ijt die Folge? Simde, Ver— 
derben, Hölle. 

Mende dich um umd jchaue, wo du biit. 
Du fannit nicht anders ala es bemerfen, wo 
das Geld jein jeelenverderbendes Werf tut. 
Stark find die Bande Mammons. Beamte, 
Prediger und Kirchengemeinden tanzen nad) 
der Pfeife des Geldes. Ich glaube, daß, 
wenn e8 nicht um die taufenden von der 
„Wurzel alles Uebols“ wäre, die Billy Sun— 
day befommt, er würde micht, wie er laut 
Bericht der Zeitungen in feiner legten Pre- 
digt in Kanſas Eity behauptete, willig jein, 
auf dem Kopie zu jtehen um Sünder zu vet- 
ten. 

O du Geiſt der Selbitfucht und Habjucht, 
wie iſt es, dab jo wenige dich jehen, da du 
doch jo mahe bift! 

„Denn die Geldliebe iſt die Wurzel alles 
Uebels, welches hat etliche gelüſtet, und find 
vom Glauben irre gegangen, und madhen 
ihnen jelbit viele Schmerzen. Wber, du Got- 
tesmenſch, fliehe fjoldhes! Sage aber nad 
der Gerechtigfeit, der Gottieligkeit, dem 
Glauben der Liebe, der Geduld, der Sanft- 
mut.” 

JI. B. Wedel. 





Pawnee Rod, Kanſas, den 14. Ju— 
li 1916. Woher kommt Krieg unter euch? 
Kommt es nicht daher aus euren Wollüiten, 
die da jtreiten in ouren Gliedern? Naf. 4, 
1. 

Die Frage iſt fehr wichtig. Wie fommt 
es, daß die Chriitenheit den Krieg amer- 
fannt hat. Sie mußten riegsdienit tum, 
jolange fie noch unter heidniſcher Obrig- 
feit itanden. Aber als Ronftantin die Kir— 
che Ehrifti zur Staatskirche erhob, hätten fie 
den Krieg aufheben follen. ber mein; jett 
erit recht fing der Arieg an, umd warum? 
Um zu herrſchen, weil dies dem Firdhlichen 
Oberhaupt die Macht verlieh zu herrſchen 
über alle Negierumgen. Damit war auch in 
der Chriitenheit der Grumd zum Kriegfüh— 
ren gelegt. Die göttliche Vorſehung ließ 
es zu, wohlwiſſend, was fommen werde. 
Hätte Luther nicht mit dem Schwert drein 
geſchlagen, jo hätten wir heute feine Bibel 
und wir würden nody dem kirchlichen Ober 
haupt die nadten Fühe im Sarge füllen. So 
muß Gott e8 zulafien, dab ſich das Böſe 
jelbit itraft, denn die am Ruder und Die 
Häupter der jogenannten chriſtlichen Re 
gierungen wollen aus Wolluſt herrſchen. 
Das menſchliche Gemüt ijt derart: Se mehr 
es hat, je mehr es will, und es fennt feine 
Grenzen. So muß dann der Herr jagen: 
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„Sie wollen ſich micht trafen laſſen bon 
meinem eilt.” Solch ein Zuſtand tritt ein, 
wenn fein Wollen zum Guten mehr da ilt. 
Das Wollen des Guten erzeugt das, was 
wir das Gewiſſen heißen. Wenn der Wille 
nicht da Hit, ift auch das Gewiſſen nicht, wo— 
durch der Herr jtrafen kann; denn dasſelbe 
verurſacht Leid und will nicht Böſes tum. 
Zwar Wollen hat der Menich dennoch, aber 
es iſt lauter Böſes. Wird ein joldher Menſch 
nicht davon losgemacht, ſo kann er nicht 
wiedergeboren werden, ſondern geht mit 
ſeiner böſen Luſt in die Hölle. Iſt der 
Menſch erſt ſo weit, daß es ihm Freude 
macht, andere zu quälen, wenn auch un— 
ſchuldig, ſo iſt wenig Hoffnung mehr für 
ihn zur Umkehr. Haue ihn ab, den ım- 
fruchtbaren Baum, was hindert er die an- 
dern! So Takt Gott folche Kriege zu; aus 
demjelben Grunde war es erlaubt, daß Is— 
raol die Heiden ſchlug, weil fie mar zu ab- 
aöttifch geworden und feine Barmherzigkeit 
mehr hatten, alfo daß fie ihre Rinder den 
Göttern opferten. Auch Israel verfiel dem- 
jelben Laiter, darum find auch fie verwor- 
fen. Nun find die Ehrilten an der Reihe, 
aber noch nicht alle. Die Berichte iind doch 
fo verfchteden, daß man fich über manche 
freuen kann; wieder andere find jo greulich, 
daß man es nicht aussprechen möchte. Es 
it ein Kampf mit der Hölle, denn fie möd)- 
te mitwirfen; ſie möchte weiß ſchwarz und 
ſchwarz wei machen. Wie e8 hinausgehen 
wird, iſt Gott befannt. Noch iſt nichts Gu 
tes zu erwarten; denn es zeigt ſich noch 
nicht Beiferung. 
T. Dirks. 


Midrigan. 

Nuburn, Michian, den 5. Juli 1916. 
Wieder iſt der große amerikaniſche Nation 
naltag,, d. b. der der Vereinigten Staaten, 
vorüber. Was fiir Unfälle werden da wie 
der zu verzeichnen jein, und wie wiel Geld 
wird unnützerweiſe vergeudet worden jein! 
(Mit den Unfällen jcheint es diesmal nicht 
jo ſchlimm zu fein, wie wir befürchteten. 
Ed.) Schon um Mitternacht hörten wir das 
Sefnall und Getöfe, welches Sungamerifa 
zuwege bradte. Vor zwei Wochen hatten 
fie in uunferer County-Stadt Bay Eity einen 
dreitägigen Feiertag. Die Feier an den 
erſien zwei Tagen galt den Veteranen der 
„Srand Army of Mmerifa”, die des drit 
ten der Ariegsbereitihaft (preparedneh). 
Der Flaggenſchmuck allein foftete ein wenig 
itber $800.00. Dreitaufend wurden von den 
Stadtälteiten bemwilliat. Als legten Winter 
viel Arbeitsloje in der Stadt waren und 
piele Familien ſich in der bitteriten Not be- 
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fonden, war große Unzufriedenheit unter 
den Stadtoätern, und das Murren wollte 
fein Ende nehmen, al3 der jtädtiiche Ar— 
menprediger um Almojen bat; hier aber zu 
der Sriegsbereitichaft waren fie alle einig, 
und die große Summe ohne Widerſpruch 
erlaubt. So iſt die Welt einmal. Sogar 
einige engliſche Prediger begeiitern ihre Zu— 
börer von der Ranzel herab, für „Prepa— 
redneß zu ftimmen. Nett ift die feindliche 
Stimmung wegen die Deutfchen etwas mil- 
der, weil fie laut Seitungsberichten an bei- 
den Fronten verlieren ſollen. Nun iſt die 
Anaft, dab die Deutichen womöglich bon 
unter dem Waſſer umverhofft auftauchen und 
eine große Armee in den Vereinigten Staa- 
ten landen möchten, ein wenig aeifillt. Die- 
fen Unſinn bat man viel gehört ımd er 
wurde auch geglaübt. Nun foll aber ein 
Tauchboot in Baltimore aufgetaucht fein, 
welches aus Deutichland Fam. Dies follte 
aber fo fchnell wie möglich angewieſen mwer- 
den, den Hafen zu derlaffen, che e8 zumiel 
Umſchau halten fann. Es ift zum Lachen, 
was manche Mmerifaner fich denfen. Die 
Deutichen würden Mufzeichnungen machen 
bon Feitungen! Dabei haben wir feine; ich 
habe einige von ihren Forts geſehen. Es 
war nur fünfzölliges Bohlenwerk und Flei- 
ne Rafenmwälle. Das ift alles, was ich fah. 
Auch die Broofliner Navy Nard habe ich 
mir gut angefehen: bin öfter drin geweſen. 
Nur niedriges Mauermwerf umaibt fie. 
Kriegsbereitihaftt und Mutomobilanfäufe 
werden fieberhaft betrieben. Neich und arm 
wetteifern im Mtomobilanfauf und die 
Agenten find täglich auf den Höfen der 
Farmer und fait nicht fortzufriegen. Alle 
bier Mochen Fommt ein neues Modell von 
Automobilen heraus. Wenn fo ein Tauſend 
dollaranto bier oder ſechs Mochen alt iſt, To 
it e8 nicht mehr modern; ein neues, ſchö 
neres Modell iſt erfunden, bat mehr Mef 
ſingknöpfe und Nicelplattierung. So wird 
es als „Secondhanded” betrachtet und ift 
jett nur nod fo feine $200.00 wert, wäh— 
rend e8 vor ſechs Wochen $1,000,00 geko— 
itet hat. Die Fabrifherren müffen mit Ge— 
mwalt reich werden; denn das Geld ſtrömt 
ihnen wie laufendes Waſſer zu. Der Arbei 
ter war und bleibt arm; denn er muß mit- 
mitmachen, muß Logen und Pereinen u ſ. 
tw. angehören; nur dem Herrn Jeſu ange 
hören, das erſcheint ihm Torbeit ımd zu ab- 
geſchmackt zu fein. Freiheit und Zuchtloſig 
feit ift jein Motto. Wie geht doch die Wert 
ihrem Berderben nad. Der Herr Nefus faa 
te einst: Mo das Maas iſt iammeln fich die 
Die Menichheit wird zum Mas, und 
die Adler find auf der Lauer, e3 zu freſſen 
durch Krieg und Revolution. Es find fehr 


Adler. 
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ernite Zeiten. Wir jollten mehr wachen und 
beten, damit wir treu  erfumden werden 
möchten. Der Serr wolle uns dazu verbel- 
fen. 

Das Wetter hat fich zum Beſſern gewen- 
det. Seit dem 1. Juli haben wir jehr war 
nes Wetter, ohne Regen. Alles wächit 
ehr ſchön. Muf manchen Stellen wird es 
ichon troden. Arbeit iſt in Hille und Fülle. 
Die Heuernte ift in vollem Gange und jie 
veripricht eine reiche zu jein. Altes Heu 
foitet 19.00 bis $20.00 die Tonne. Es ift 
noch niemals jo tewer gewejen. Alte, weihe 
Speijebohnen jind $5.00 das Buſchel. Das 
iſt auch noch nie dagewefen. Seit die Mobil- 
machung losaing ijt alles im Preiſe geitie- 
gen und ſteigt noch. Fleisch iſt befonders 
hoch. Möchte noch die Adreſſe angeben, an 
welche man ſeine Anfragen bezüglich des 
Magenmittels „Kodol“ zu richten hat. Sie 
it: €. €. D. Witt, Chicago, Ill. Rodol 
Stomach Eure. — Sch habe einige Briefe 
deswegen erhalten unter welchen auch meh— 
rere ohne Porto für die Antwort waren. 
Solche beantworte ich nicht brieflich. 

Zum Schluß einen berzlihen Gruß an 
Editor und alle Leſer! 

J. Kaweck. 





Minneſota. 





St. Paul, Minneſota, den 10. Juli 
1916. Werte Rundſchau! Ich bin ſoeben 
hier angekommen von Montana, wohin ich 
mit einer ſchönen Geſellſchaft Mennoniten 
fuhr. Bis dahin gingen meine Reiſen im— 
mer nach Wolf Point und Oswego, Monta 
na, dem Heimſtätteland, dieſes Mal aber 
nach Poplar, Montana, wo jetzt tauſende 
Aeres vom beiten Lande zu kaufen find, 
nicht unter dem Heimſtättegeſetz, aber es iſt 
doch alles Nenterungsland und kann amd 
muß direft von der Negierung gefauft wer- 
den in der U. S. Landoffice, und war muß 
man periönlich erjcheinen. Es kann abio 
fut fein Landagent dieſes Band verkaufen, 
nod die Northern Railway Company. Da 
dieſes Land eben auch an unferer Bahn liegt 
und jebt zu kauſen iſt, jo möchten wir die 
je Gelegenheit befannt machen unter unſerm 
Rolf, und jo möchte ich eine Beichreibung 
diefes Landes in den Spalten der Rımd 
ichau folgen laſſen. 

Als die Negierumg die FortPeck India 
ner Reiervation aufmachte zur Beſiedlung 
unter dem Seimitättegeieß, hielt fie ein qro- 
bes Stück Land zurück im öjtlichen Teile die 
fer Rejervation, da Spuren von Mineralien 
dort waren. Nun hat e8 ſich erwieſen, dab 
deren nicht genügend find, das Land zur 
Ausbeutung derielben zurüdzuhalten, und 
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nun bietet die Regierung e8 aus zum Ber- 
fauf. Dies ift das beite Land auf der Ne- 
jervation. Alles Land, angrenzend an un- 
jere Eijenbahn, in einer Strede von 15 Mei 
len £oftet per Acre $20.00. Diejem anſchlie— 
hend, ilt Land zum Preije von $10.00 per 
Acre. Uebrigens ijt das Band eins und 
dasjelbe, nur ijt die Entfernung von der Ei- 
ſenbahn inbetradhyt genommen. Alſo alles 
Land, über 15 Meilen von der Eifenbahn, 
iſt $10.00 per Acre. Alles Land näher 
dern 15 Meilen ijt $20.00. Nun Liegt dort 
ein großes Stüd Land in dem $10.00 den 
Here Dijtrift, Raum für mehrere hundert 
Yamilien, und ijt vom beiten Zande, be- 
wachjen mit wiel Dichtem Gras. Die Great 
Northern Bahngejellichaft plante, dort eine 
Bahn durchzubauen, und num it es ent- 
ichteden, dab diefe Bahn gebaut foll wer- 
ben, und die Vermeſſer (Surveyors) jind 
jeßt dort an der Arbeit und vermejjen die 
neue Bahn. Dadurch kommt diejes Band, 
welches jet noch zu $10.00 für den Aere zu 
faufen iſt, ſechs bis 15 Meilen von dieier 
neuen Bahn, während das andere, bis 15 
Meilen von der alten Bahn entfernte Land, 
$20.00 den Aere Eojtet. 


Den 18. Juni fuhr ic hinaus und bejahe 
dies Land und fand, dal; es vom beiten Yan- 
de ilt, und dab da Raum genug jei für eine 
große Mennonitenanfiedlumg von etwa 200 
Yamilien. Alles $10.00 den Vcre. 

Den 4. Suli fuhr ich mit einer Gejell- 
ihaft Mennoniten hin, um es zu beiehen 
und e8 zu unterjuchen für eine Mennoniten- 
anfiedlung. Bier aus dieſen ſechs haben 
Land gefauft und das Nachfolgende ijt, was 
dieje von diejem Lande jagen: 

‚Wir, die Unterzeichweten, Mennoniten 
von Marion Junetion und Dolton, Süd— 
dafota, fuhren den 4. Juli mit 3. 3. Harms 
nad) PBoplar, Montana, um das Land zu 
bejehen und zu unterjuchen, welches jebt 
von der Regierung zu $10.00 den Mcre zu 
faufen iſt, und finden, dab es ſehr gutes 
Land und jehr reicher Boden ift, dicht mit 
Gras bewachſen. Wir haben noch anderes 
Land in anderen Gegenden bejehen weldyes 
zwar gut war, aber feinen Vergleich aus- 
hielt mit dem Lande zu $10.00 per Acre. 
Wir fuhren noch einmal himaus und haben 
heute ein Seder 160 Acres jehr jchönes 
Land wefauft für $10.00 den Ncre, und 
zwar gefauft von der Regierung in der U. 
S. Landoffice. Dies Land ijt nicht unter 
dem Heimſtättegeſetz. Wir haben dies Land 
eben jo gut gefunden, al3 J. J. Harms e8 
bejchrieben bat, und jind frob, daß wir jei- 
nem Rat folgten und bin fuhren. Nett 


haben wir dort jeder ein jchönes Stüd Land 
von 160 Mcres. Hier ift genug vom jchön- 
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ten Lande für eine große Mennonitenan- 
jiedlung, und wir erwarten, dab ſich ung 
dort nod) viele anſchließen werden. Wartet 
aber nicht zu lange, denn diejes gute Land 
für nur zehn Dollars den Acre wird ſchnell 
vergriffen jein. 

Peter T. Höhn, Dolton, S. Dafota; 
Iſaac T. Höhn, Dolton, S. D.; Henry F. 
Scuartner, Marion, S. Dakota; Henry 3. 
Thomas, Marion, S. Dakota.” 

„Wir die Unterzeichneten, Mennoniten 
von Marion, Süddafota, fuhren den 4. Juli 
mit 3. 3. Harms nad) Boplar, Montana, 
um das Land, jegt zu faufen für $10.00 
den Acre, zu bejehen. Dieſes ijt vom be- 
jten Lande, reicher Boden. Ein Teil des- 
jelben ijt eben, während anderes wellen- 
förmig ijt. MU diejes Land kojtet $10.00 
den Aecre. Uns hat es jehr gefallen, es lieb 
für uns nichts zu wünſchen übrig. Bier iſt 
Raum für eine große Vennonitenanjied- 
lung. Es ijt aber Eile notwendig, denn die— 
jes gute Yand, welches jet von der Negie- 
rung für nur $10,00 per Aere zu Daufen ijt, 
wird ſchnell vergriffen jen. Wir haben 
dort aud) jehr jchönes Getreide und Alfal 
ja gejehen. 

Gerhard Gooßen, Marion, S. Dakota. 
Sohn W. Dedter, Marion, S. Dakota.” 

Sc möchte Hier noch emvähnen, dab; das 
oben bejchriebene Land etwa 35 Meilen öit- 
li von der großen neuen Mennonitenan- 
jiedlung bei Wolf Point und etwa 15 Mei- 
len öjtlih von der Mennonitenanjiedlung 
bei Boplar liegt. ch rechne, in wenigen 
Jahren ijt dies alles zujammengejdmol- 
zen in eine große Mennonitenanfiddlung. 
Weitere Auskunft zu erteilen, bin ich gern 
bereit. Adrejjiert: 3. 3. Harms, SHender- 
jon, Nebrasfa, oder: E. C. Leedy, Gene: 
ral ISmmigration Agent, Great Northern 
Railway, St. Paul, Minnejota. 
S.3.9Sarms. 


Miſſouri. 





Clhin ton, Mo. den 14. Juli 1916 
Auf Anraten und der Mithilfe mehrerer 
Brüder ließ ſich Prof. Witfe bereden, die- 
je Gegend und feine traute Heimat auf eini- 
ge Monate zu verlaffen. Seiner Gejund- 
heit wegen wurde es für gut eingejehen, daß 
er auf einige Monate mad) Colorado gehe, 
um friiche, fühle Bergesluft einzuatmen. 
Und er jchreibt, dab die hohe Gegend und 
die friiche Lift ihm jehr gut tun. Er kann 
dort gut efjen und jchlafen ; hoffentlich wird 
fein geſchwächtes Nervenſyſtem wieder her— 
geſtellt, auf daß er wieder als Lehrer der 
fremden Sprachen tätig ſein kann und wie— 
der ſeiner Familie vorſtehen. 
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Letzte Woche kam hier eines Morgens ein 
langer feiner Zug an. Er wurde expoſition 
train (Ausitellungszug) genannt. Von 1 
Uhr nachmittag bis 9 Uhr abends hatte man 
freuten Zutritt zu all den Sehenswürdigkei— 
ten, die er mit ſich führte. Sch und meine 
Familie gingen durd zehn Waagone, und 
in jeden derjelben war etwas Anderes zu 
jehen. Da jahe man jo viel verichiedenes, 
dab id; es gar nicht einmal alles aufzählen 
fann. Da waren Sriegsichiife, Fleine und 
große Kanomen, Flinten, Maſchinengeweh— 
re, die ganze Ausrüſtung eines Soldaten, 
Unterjeeboote, Quftichiffe, die Naturjchön- 
heiten diejes Landes, die Minenwelt ujw., 
überhaupt das ganze Leben und Treiben 
diejes Landes wurde eimem vor die Augen 
gebracht. 

Die deutihen Tauchboote jind wieder 
aufgetaucht und die engliihen Schiffe tau- 
hen unter. Der Unterjeebootfrieg hatte 
etwas nachgelaflen, aber in letzter Zeit 
geht’S wieder drauflos. 

Billa iſt von einem deutichen Arzt ge 
heilt worden und nun iſt er wieder recht tü 
tig. Seine Armee wird von Tag zu Tag 
größer, und er hat Böſes im Sinn, 

Die Rufen gewinnen, und die Deutjchen 
gewinnen, jo jchreiben die englijchen Zeitun 
gen. 

Profeſſor Gallion fuhr anfangs diejer 
Woche mah Sid und Norddafota, um 
für das hieſige deutiche Seminar Schüler 
zu gewinnen. Prof. Franz Niaaf und jei- 
ne Frau famen lette Woche auf ihrem neuen 
Auto hier an. Frau Iſaak hat das Auto von 
ihren Großeltern als Geſchenk erhalten. Es 
ijt eines von den beiten und Fojtet $1075.' 
Da er Vorjteher und Geichäftsführer umje 
ver Schule ijt, hat er jeßt viel Arbeit. 

Der ältejte Indianer lebt zurzeit im 
nördlichen Minnejota. Er heißt Swift Ar- 
row. Sein Alter gibt er auf 128 Jahre an. 
Als Wafhington jtarb, war er 11 Jahre und 
als Lincoln geboren wurde, 21 Jahre alt. 
Letztes Jahr wollten fie ihn beivegen, nad) 
der Weltausitellung in California zu fah— 
ren. Es wurde alles Erdenkliche aufgeboten, 
aber vergeblih. Bor zwei Jahren ließ er 
ſich bereden, nad) St. Paul und Minneapo 
lis zu fahren. Mit großer Verwunderung 
jahe er da zum erſten Mal die Straßenbahn 
und die Autos fahren. Die großen Eleva 
toren jagten ihm furdtbaren Schreden ein. 
Man führte ihn in ein großes Hotel und 
wollte ihm ein großes Zimmer zum Schla- 
fen geben. Aber jeine alte Gewohnheit 
fonnte nicht gebrochen werden: Er zog vor, 
gegen einem offenen Fenſter auf dem Fuß— 
boden zu jchlafen. Er äußerte ein itarfes 
Verlangen nach feiner alten Seimat und 


machte ein Gelübde, nie wieder eine Grop- 
ſtadt zu betreten. Das große Geräuſch und 
den Lärm mag er nicht anhören. Er hat 
ein jtarfes Verlangen nad) Tabak und 
Feuerwaſſer. Seine fimjtlihe Steinpfeife, 
aus der er mehr als fünfzig Jahre geraucht 
hatte, verfaufte er um feinen Preis. Eines 
Tages gaben jie ihm Feuerwaſſer und be- 
rauſchten ihn, da vertaujchte er jeine Pfeife 
für einen Schlud Schnaps. In feinen jun- 
gen Jahren ijt er über ſechs Fuß hoch geive- 
jen; aber jet geht er ſchon krumm und ge- 
büct. In den legten zehn Jahren iſt fait 
feine Beränderung an ihm zu jehen geweſen. 
Sein ganzes Leben lang iſt er ein Freund 
der Weißen geweſen und hat manchen Maj- 
jafre abgeivendet. 

Den 4. Juli hatten wir einen heftigen Re— 
gen. Seit der Zeit ijt es alle Tage recht 
warm, jo von 90 bis 102 Grad und fait 
minditil. Wir wünjchen ums ſchon wieder 
Regen; das Gemüfe in den Gärten bedarf 
feiner ſchon jehr. 

Geſtern abend zwiſchen 8 und 10 Uhr 
gingen bier viel Perjonenzüge mit Solda- 
ten durch. Der erite Zug hatte zwanzig 
Waggone, die andern weniger. Als fie an— 
famen beulte die Dampfpfeife der Eisfab- 
rif, als wenn wunder was gejchehe. Die zu- 
gelaufenen Leute jchrieen, und auch die 
durchfahrenden Soldaten jauchzten amd 
machten Muiif. Der Lärm war großartig. 
Soll man das eine Frewdenfahrt nennen? 
D nein! Wenn Jeſus in den Wolfen des 
Simmel fommen wird und alle Rinder 
Gottes vereinigen und mit ihnen auffahren 
wird zur neuen Stadt Serujalem, das wird 
vollfommene Freude fein. 

Sacob Thomas. 





Montana. 


Wolf Point, Montana, den 14. Ju— 


fi 1916. &. Br. Wiens! Wir hatten das 
Vorrecht, Velteiter David A. Schule von 


Avon, S. Dakota in unferer Mitte zu ha— 
ben. Seine Miffion war, zu unterjuchen, wo 
ſich unſere deutſchen Mennoniten angefie- 
delt hatten und womöglich ihnen in kirch— 
licher Hinſicht behilflich zu ſein. Er kam 
hier Montag den 10. ſpät abends an und 
Dienstag fuhren wir 30 Meilen nördlich, 
Ivo wir inzwiſchen auf mehreren Stellen an- 
hielten und Br. Schul ſich erfumdigte, zu 
welcher Gemeinde die da Wohnbaften ge- 
hörten. Damn nahmen wir die Richtung öft- 
fi, 15 Meilen ohne Weg und Steg, wo 
wir unserer Anficht mad) das ſchönſte Land 
geſehen haben. Wir fanten dann zu einem 
gewiſſen Johann Tſchetter, früher wohn— 
haft in Freeman, S. Dakota. Er war nicht 
zuhauſe, ſondern war nad) der Stadt gefah— 
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ven. Doc) die Frau und Kinder waren zu- 
hauſe. Dieje Lieben fühlten fid) auf ihrer 
Heimjtätte wicht jehr heimiſch. Wir ver- 
denken es ihmen auch nicht, denn ihr Land 
iſt ſehr bergig und ſteinig. Sie hätten nur 
brauchen vier bis ſechs Meilen weiter nad) 
dem Weſten zu gehen, um das bejte Land zu 
befommen, das auf der Wejervation iſt, 
ohne Stein und Hügel. Wir jind dann von 
Tſchetter jeinem Pla nad) dem des Abra— 
ham Ratlaff gefahren. Er war auch zu- 
hauſe. Freund Ratzlaff hat etwas bejjeres 
Land; aber es war ihm auch nicht ganz 
recht, daß jie dorthin gelangt waren. Dort 
waren nur acht Familien Deutjche und jie 
haben auch mur wenig Hoffnung, daß dort 
noch mehr Deutſche anjiedeln werden, was 
ſich dann ſchwer machen will beim Gottes- 
dienjt ohne Hirten. Dies jollten unjere 
Mennoniten unbedingt im Gedächtnis be- 
halten bei einer neuen Anjiedlung, zu fau- 
fen umd aud) aufzunehmen. Wir geben gern 
mehr Auskunft auf Wunſch. Achtungsvoll, 
F. A.Schmidt. 





Hydro, Montana, Werte Rundſchau— 
leſer! Gott zum Gruß! Es hat ſich hier 
ſchon viel ereignet, aber der vielen Arbeit 
wegen wird das Schreiben immer wieder 
aufgeſchoben. Bei den lieben Nachbarn H. 
Franſen kehrte ein Söhnlein ein. Alles 
ſchien munter, doch der Herr holte ſich das 
kleine Lämmlein bald heim. Ya, das hat 
ausgelitten; e8 hat den Lauf vollbradht. Es 
it eine ernjte Mahnung für uns alle, daß 
wir nicht zu jung find, vor dem Seren zu 
eriheinen. Darum wollen alle wachen und 
beten. 

Bei P. Franſen fehrte ein nettes Mägd— 
lein ein. E3 wird jeinem einjamen Schwe—⸗ 
jterlein bald viel Gejellichaft Ieiiten. Bei 
Geſchw. P. Peters iſt ein feines Töchterlein 
eingefehrt. Es it, Gott fei Dank, alles 
wohlauf. ®eitern, den 11. Nuli fehrte bei 
G. Frieiens der fiebente Sohn ein. Willie 
Dalfes hat der Herr den 9. Juli den eriten 
Sohn geichenft. Es iſt auch da alles, Gott 
jei Danf, ſehr munter. Ihre Mutte, Tante 
Bergen, pflegt ſie. Es iit ziemlich ſchwer 
für die alte Tante, hier ihre Töchter pfle— 
gen und dabei immer daran denken, daß 
auf ihrer Heimſtätte gebaut werden ſoll. 
Ya, eine Anſiedlung bringt viel Kummer 
ntit ſich; aber wohl dem, der fich auf den 
Serrn verläßt; der hilft tragen. 

Wir hatten bier auch ſehr werten Predi- 
gerbeſuch. Rev. Siebert hielt ein Anipra- 
de in der Nazarener Kirdye iiber das Kom— 
men Jeſu. O wie herrlich wird es jein heim- 
zugehen. Den nächſten Abend bielt er 
Abenditunde in der Kirchengemeinde. Er 





26. Juli 


gab uns manch fchönes Beiipiel. Sa, es 
fam mir jo herrlich vor, ein Evangelijt zu 
jein und täglid; Gottes Wort auszuſtreuen. 
Rev. 3. Ens machte beide Abende die Ein- 
leitung. Er madjte e8 uns jehr deutlich. 
Auch machten jie mehrere Hausbeſuche. Es 
war mir ſehr jchade, daß fie nicht bis zu uns 
famen. Dann war Rev. Schul bei den 
Mienmoniten. Er hielt eine Abenditumde umd 
Bruderberatung. Da wurde H. Franſen als 
Prediger gewählt durch das Los. Jetzt fann 
er auch ausrufen: Ein lieblich Los ijt mir 
gefallen (wenn auch ein ſchweres; aber was 
wir aus Viebe zu Jeſu tum, follte uns 
eigentlich nicht zu ſchwer jein.) 

Wir haben jeßt viel Regen. Alles Getrei- 
de jteht prachtvoll. Wenn der Herr es vor 
Schaden bewahrt, dann gibt e8 eine reiche 
Ernte. Der lieben Schw. %. Funk, die 
lange jterbensfranf lag und auch jo gerne 
heimgehen wollte, hat der Herr wieder die 
Geſundheit gegeben, was uns alle herzlid) 
freut. Unſer Jugendverein regnete Sonn- 
tag abend ein. Den 2. Juli fuhren alle hie- 
jigen Mennoniten nad) Cherryridge An- 
dachthalten, wo fie wegen des Negens alle 
bei Rempels übernacht bleiben mußten. Den 
30, Juli wird unjere Nagarener Kirche ein- 
geweiht und ein Kinderfeſt gefeiert werden ; 
alles aber jo Gott will. Das Programm 
iit ſchon verteilt. Gruß an alle mit dem A. 
Pſalm. 

Maria A.Löwen. 


Nebraska. 





Beatrice, Nebraska, den 3. Juli 
1916. Zwei liebliche und hohe Feſte der 
ganzen Chriftenheit hat durch Gottes Gna— 
be unjere Gemeinde wieder feiern dürfen. 
Es war das Feit der Himmelfahrt unjers 
lieben Heilandes Jeſu Chriiti und das hei- 
lige Biingitfeit, das Feſt der Ausgießung 
des heiligen Geiſtes. 

Da am Simmelfahrtsfeit die Andacht in 
der Stadt ausfällt, verfammelte ſich unfere 
Gemeinde bejonders zahlreich in unſerer 
Landkirche und traf ſich vorher an den Grä— 
bern unſerer Lieben. 

An dieſem Tage fand auch die zweite 
Stellung unſerer jungen Leute ſtatt, die in 
dieſem Jahre getauft wurden. Da dieje 
gute, hriltliche, von unſern Vorvätern ums 
überlieferte Handhabung in vielen Ghemein- 
den ſchon ganz abhanden gefommen ist, iſt 
es vielleicht gut, etwas darüber zu jagen: 
Die jungen Leute, welche die heilige Du— 
je begehren, bitten zwei Brüder der Ge— 
meinde, meiſtens ihren Water und eimen, 
der ihnen nächit dieſem am nächſten ſteht, 
ihr Vorhaben der Gemeinde Fund zu tun. 
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Bon dieſen. Stellern wird erwartet, daß fie 
mit den jungen Leute beten, jie auf die 
Wichtigkeit ihres Vorhabens binführen, 
auch ihnen von ihren eigenen Glaubenser- 
fahrungen jagen fünnen. 

Es findet die erjte Stellung am zweiten 
Diterfeiertag itatt. Nach der Andacht wird 
die Gemeinde erjucht, beijammen zu bleiben. 
Es hält dann unjer Meltejter Gerhard Ben- 
ner auf dem Wrunde eines Gotteswortes 
eine kurze Anſprache und mit der Gemeinde 
ein „Enieendes” Gebet für die jungen 
Seelen. Darauf trägt jeder der zwei Stel- 
ler das Berlangen der jungen Leute vor, be- 
richtet von ihrer Herzensitellung, wie jie 
fühlen, daß die eigene Kraft zum Seligwer- 
den nicht ausreicht; wie fie fühlen, daß ſie 
einen Seiland brauchen, mit dem jie in der 
Taufe einen Bund fjchließen wollen, und 
manches andere jchöne Glaubensbefenntnis 
dürfen wir dann vernehmen. 

Bei Diejer Stellung wird dann auch von 
amjerm Aelteſten auf die Wichtigfeit der 
Slaubensartifel, welche an verichiedenen 
Sonntagen der Gemeinde vorgetragen wer 
den, hingewieſen. Diejes Verfahren hilft 
durch Gottes Gnade unſerer Gemeinde feit- 
halten an unjerm Mennonitiſchen Betennt 
nis, um dDeswillen wir und unjere Borväter 
einit unjer Baterland, unfere alte Heimat, 
in der wir es gut hatten, verlajien haben. 
Wir wollten feſthalten an dem Befenntnis 
von der Wehrlojigkeit, an der Lehre unjers 
Tieben Seilandes: „Liebet eure Feinde, jeg 
net, die euch fluchen,” u.j.w., fonnten uns 
nicht an dem Sriegsdienit beteiligen. 

Am heiligen Pfingſtfeſt durften denn 
pierzehn junge Beute durch die heilige Tau- 
fe in die Gemeinde aufgenommen werden, 
und das ſchönſte Wetter begünitigte das ho 
be Feit. 

Ganz unerwartet traf unier Miſſionar 
Albert Claaßen mit jeimer lieben Frau hier 
ein. Nach deren ichweren Krankheit geden- 
fen fie mehrere Wochen in Colorado zur Er 
holung zu weilen, wo Bruder Claaßen auf 
der Univerſität in Bolder noch zu jtudieren 
gedenft. Er hatte in unſerer Zandfirche die 
Vorbereitumgspredigt für das heilige 
Abendmahl. Er jagte uns auch, wie ſchwer 
es iſt, die Indiamer von der Simdhaftigfeit 
ihres Serzen® zu überzeugen; wie fie ſich 
wicht denken können, dab die eigene Gerech 
tigfeit, die eigenen guten Werfe nicht aus 
reichen, um jelig gu werden. Wir wiſſen ja 
alle, wie ſchwer wir unſere eigenen Sün— 
den erfennen, jo jchmell dagegen bereit jind, 
die Fehler des Näcdhiten zu jehen und aufzu— 
decken. 

In der Stadtkirche predigte der Aelteſte 
H. D. Penner, Newton, Kanſas, der hier 
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Jubiläum 
geblieben war. 

An dem darauf folgenden Sonntage 
feierte unjeve Gemeinde das heilige Abend. 
mahl. Wir genoſſen, wie wir zuverjichtlich 
hoffen, alle, den Segen der Gemeinſchaft der 
Gläubigen unter einander, und diejer Se— 
gen begleitet uns hinein in das Allltagsle 
ben. 

Das Wetter bier iſt troden und heiß. 
Sein Regen jtört das Einbringen der vei 
hen Weizenernte, Es joll wohl ſchon in 
nädjter Woche mit dem Drejcdyen begonnen 
werden. 

Mit freundlidem Grub an alle Zeier, 

Andreas Wiebe. 


Kebrasfa. 


Litchfield, Nebraska, den 14. Juli. 
Lieber Editor und Rundſchauleſer! Ich 
wünſche uns allen die jchöne Geſundheit in 
diejen heißen Tagen. Wir hatten hier bei 
nahe drei Wochen trocdenes Wetter, aber, 
Gott jei Danf, befamen den 11. einen jchö 
nen und ſchweren Negen. Soviel ic weiß, 
iind in der Nachbarſchaft alle geſund und 
find mit verichiedenen Arbeiten beſchäftigt 
wie: Weizen Alfalfa und Safer 
Schneiden und Corn Reinmachen. So ver 
ſchieden iſt unſere Arbeit hier. Es 
gut Weizen und Safer geben und jo auch 
Corn, wenn es nicht abbagelt. Die Weizen- 
und Saferernte wird jein. 
Vebtes Jahr war für uns ein jehr ichweres 
Sahr, weil wir jozufagen ausgebagelt wa 
ren. Noch jieht das Korn gut. Letztes Jahr 
befamen wir den eriten Hagel am 24, Juli 
und Den Ziveiten am 2. Auguſt. Nächſte Wo 
che die legten Tage fünnen bier die Drejd 
majchinen ichon anfangen zu dreſchen, viel 
leicht auch ſchon eher. Ich habe ichon lange 
nicht von bier an die Rundſchau weichrie 
ben, dachte, es jollte mal ein anderer an 
fangen, einer, der ein itärferes Gedächtnis 
dazu bat. Wenn die Nımdichau erjt wie 
der könnte nach Rußland geben, dann hätte 
ich in derjelben jchon mehrmal Rundſchau 
gehalten. Es ſcheint jo, ala ob Amerifa 
jeßt nur ein Dorf tit; es jind ſchon jo viele 
Freunde und Bekannte, aber wenig iſt in 
der Rundſchau von ihnen zu Ar. 
Sohn 3. Pauls, der fommt hin und wieder 
mit einem Beriht. Es find ja aber noch fo 
viele in Oflahboma und Kanſas, mit denen 
wir uns lieb gevonnen haben. Freund Ya 
fob Reimer von Miedford iſt auch jo jtille 
geworden und Jakob B. Wieben, leſen fie 
die Rundſchau? und wie ilt ihre Adreſſe? 
So find in Manitoba alle Schulgeſchwiſter, 
in Minnejota Wilhelm I. Töws. Ich madhe 


Waben, 


kann 


bald vorüber 


(1 7 rar 
horen. 
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heute nur bloß eine Rundſchau, weil jolange 
alles liegen geblieben ijt. Oder ſchaue ich 
bloß, um von andern zu verlangen und hal. 
te mich für frei? Gruß von uns an Alle. 

Ssacob und Selena Schierling. 


Texas. 


Zittlefield, Texas, den 7. Suli 
1916. Werter Editor! Da von hier jo we- 
nig Berichte einfommen, will ich einen kur— 
zen Bericht einſenden. Wir jind hier im Mo- 
nat Dezember 1915 hergefommen von 
Longdon, N. Dafota, wie den meiften Ber- 
wandten befannt jein wird. Ein milderes 
Klima juchend, haben wir uns hier mit ei- 
ner Anzahl Mennoniten angejiedelt. 

Der Winter war hier ein ſehr gelinder, 
während er in Dafota, unferer alten Sei- 
mat, in der wir 27 Jahre gewohnt, wohl 
mit Recht gejagt einer der kälteſten Winter 
var. 

Das Land iſt hier jogufagen ganz eben, 
und die Vodenbeichaffenheit gut. Der Bo- 
den iſt von rötlicher Yarbe. 

Letzten Sommer hatten jich hier jchon ei 
nige Mennoniten angejiedelt und eine gute 
Ernte erzielt auf dem friſch aufgebrochenen 
Boden. Begenwärtig tit es nad) unjerer An- 
jicht auf dem friich aufgebrocdenen Boden 
fiir die Gärten, für IndianaCorn und ei 
nige andere Futterpflanzen ſchon zu troden. 
Auf dem im legten Jahre aufgebrochenen 
Lande ſteht e8 jehr qut. Much der Winter 
weizen war jehr gut. Einige Felder Som- 
merweizen (Macaroni) jind mittelmäßia. 
Die Viehweide iſt gut, und das Vieh fieht 
vortrefflich. 

Den vielen Verwandten im canadijchen 
Weiten, ſowie in Manitoba und aud in 
den Vereinigten Staaten, diene zur Nach 
richt, das wir gejund jind außer mir; denn 
ich fühle noch oft das alte Reigen in den 
Gliedern. 

Es wäre mir lieb, von meinen alten 
Schulkameraden in Manitoba zu hören. Sit 
doch eben dieſe Zeit die ſchönſte aus unſerm 
bewegten Leben, Mit gemijchten Gefüh— 
fen denft man oft zurüd an jene jorglofe 
Deit. Wie jih die Zeit (oder die Welt) 
ihon verändert hat! Wenn die Rundiday 
kommt, jo ihaue ich am eriten die Berichte 
durch, um zu jehen, ob einer oder der ande 
re von meinen Befannten etwas einichidt. 

Beſonders wichtig jollte uns die Zeit jein, 
in der wir leben. Die Schrift lehrt uns: 
„Kaufet die Zeit aus, denn e8 iſt böfe Zeit.” 
Dieie Zeit, in der fait die geſamte Welt in 
blutigem Streit ſich befindet, und wir mit 
fen zugeben, daß ſich viele von den Prophe— 
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Cditorielles. 


Bon vielen Seiten wird daran erin- 
nert, dab etwas fiir die Menmoniten Rup- 
lands getan werden müßte, wenn es Tat- 
ſache werden jollte, daß ihmen ihr Land von 
der Obrigkeit abgenommen wird. Das ijt 
auch unſere Meinung, und VBorjchläge in 
dieſer Beziehung, die von berufener Seite 
eingeben, würden wir gern aufmehmen. 





- Ein treuer Freund liebt mehr umd 
iteht feiter bei, denm ein Bruder, jagt Sa- 
lomo, amd mancher von uns bat die Wahr- 
beit diefes Ausſpruches perjönlich erfahren ; 
aber warum kann ein Bruder nicht ein 
treuer Freund fein? Much mand ein Bru- 
der hat ſich in der Not als folder bewährt, 
bejonders die Söhne eines himmlischen Ba: 
ters müſſen einander jo treue Freundid,aft 
balten, daß feine Not diefes Band lockern 
fann. 


— In unfern Berichten begegnen wir oft 
Klagen ifber die Simdhaftigfeit umd das 
Berderben der Welt, umd das ſtimmt auch 
mit den Worten Ehrijti, der gejagt bat, daß 
die Menichen die Finſternis mehr Tiebten, 


denn das Licht. Und Johannes jagt: Die 
ganze Welt liegt im Argen. Wire jollte es 


demmad; anders fein, als dab Simde umd 
Berderben überhband nehmen. Das Böſe 
würde ſich noch vielmehr offenbaren, wenn 
nicht das Licht, weldjes in diefe Welt ge- 
fommen ijt, von dem die Welt nichts willen 
till, feinen Einfluß geltend machte. Wen 
man nun ſieht, wie im chriſtlichen Gemein- 
ſchaften, d. i. den fogenanmten chriftlichen, 
die Sünde und weltlides Weſen berridjt 
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und gebilligt wird, foll man e8 micht für 
einen Verfall des Chriitentums halten. 
Denn ſolche Gemeinichaften find meiter 
nichts, als eine äußerlich hriitlich aufpolier- 
te Welt. 





— Jeſus jagt: Niemand hat größere Lie- 
be, denm die, dab er jein Leben läſſet für 
feine Freunde. hr jeid meine Freunde, 
fo ihr tut, was ijt euch gebiete. — Er jelbjt 
aber hat nicht allein jein Leben für feine 
Freunde, jondern für jeine Feinde gelaſſen 
amd in der Stumde des Todes für fie ge- 
beten, dab der Vater ihnen die Sünde an 
ihm begangen vergeben möge. Das iſt mehr 
als gewöhnliche Freundichaft, und Menjchen 
könnten das auch mie tun, außer wenn fie 
unter dem Emfluß des Geijtes Ehrijti jte- 
ben. 


— Es hilft uns nichts, dab unjere Väter 
und Großväther gute, aufrichtige Chriſten 
waren: Wir jelbit müſſen Ehrijii Jünger 
fein, um bei &ott als joldye zu gelten und 
um tüchtig zu fein, Chriſti Werf auf Er 
den zu treiben. Viele der heute beitehenden 
Kirchen waren einmal Gemeinſchaften wah— 
rer Kinder Gottes, aber fie find es wicht 
mehr und haben auch gar nicht den Willen, 
es zu werden. Sie find flug geworden wie 
Adam amd Eva zu werden wünſchten und 
Deshalb von dem Baume aßen, von welchem 
Gott ihnen gejagt hatte: Ihr jollt wicht 
davon eſſen. Aus ſolchen Gemeinschaften 
gingen jene Glieder aus, die nicht mit der 
ganzen Kirche verloren gehen wollten, ın 
bißdeten eine meue Gemeinde oder Kirche. 
Als dieſe die anfängliden Berfolgungen 
und Hinderniſſe überſtanden hatte, fiel fie 
nach dem Muſter der Altern Gemeinde aus 
ihrem guten Verhältnis mit Gott umd ih- 
rem Erlöjer und wurde ‚„lau”. Damm 
litt e8 die Aufrichtfigen in ihrer Mitte nicht, 
denn Chriſtus amd Belial ſtimmen num ein- 
mal nicht. So gab e8 mach umd mad) ver- 
ſchiodene chriſtliche Gemeinjchaften, die die- 
jen Namen nicht verd’emen, obgleich fie ein- 
mal denjelben mit vollem Recht trugen. Au: 
berdem haben jich, beionders hier in Ame- 
rifa, Gemeinden gebildet, die von Anfang 
an alle Abzeichen ihrer Zugehörigkeit zur 
Welt trugen und deren Gyünder entweder 
ſelbſt verführt waren und jo much andere 
Durch ihre Umwiſſenheit verführten, oder fie 
erfannten die Sachlage, aber um Ehre oder 
andern indiichen Gewinnes willen betrogen 
und verführten fie abfichtlich ihre Mitmen- 
ichen, oft wohl wirklich um ihr Seelenheil 
beforgte arme Simder. Wie Iebendige Ge— 
meinden erfalten amd erjterben, wenn ihre 
Glieder e8 mit der Welt zu halten anfan- 
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gen, jo werden erbaltete Gemeinden wieder 
neubelebt, wenn ihre Glieder fidy aufma- 
chen, das tweltliche Weſen abjchütteln und 
ein neues, vom Geiſte Gottes geichaffene 
Leben beginnen. 





— Die ganze Welt ijt wieder eine Woche 
vorwärts gerüdt, und man fann doch micht 
jagen, dab fie dabei Fortſchritte gemacht 
bat. Wohl geben die Ereignifje ihren Gang 
weiter; was uns gejtern meu und groß 
erſchien, ijt heute veraltet und kaum Der 
Erwähnung wert, wogegen neue Borgänge 
ſchauen wir immer noch nach Europa amd 
amjer Intereſſe in Anſpruch nehmen Doch 
warten, ob nicht bald der große Kampf der 
Völker zu Ende gebracht iſt, und näher noch 
liegt uns, oder ſollte wenigſtens näher lie— 
gen, die Frage, wie wir mit Mexiko daran 
ſind. Unſere Regierung gab den Wünſchen 
der merikaniſchen nad), um den drohenden 
Krieg zu vermeiden. Mber es jcheint doch 
woch nicht ganz ficher zu jein, ob wir glüd- 
dchck (oul Gheckilhh- Gf⸗ aü ?all'mgti faq ıh 
lid) daran vorüber kommen werden. Es iſt 
ja befannt genug, dab es nicht möglich iſt, 
in Frieden zu Teben, wenn es dem böjen 
Nachbar nicht gefällt. Zudem haben wir 
ja auch alle unſere Fehler, die der Nachbar 
als Anhaltspunkte zur Musführung feiner 
feindlichen Pläne ausnützt. Das mag auch 
in der merifantfchen Angelegenheit zutref- 
fen. Da wir aber ſchon einmal Durch Got- 
tes Gnade (Dies laſſen wir ım3 wicht neh- 
men, wenn wir auch der amerifanijchen 
Friedenspolitik unfere Anerkennung wicht 
verfagen.) der größten Gefahr einmal ent- 
wiſcht find, jo laßt ums auch weiter auf die⸗ 
jelbe bauen; wenn e8 Gott in jeiner Weis: 
heit nicht für notwendig erachtet, dab wir 
in dieſer Weife gezüchtigt werden, wird er 
ıms den Frieden erhalten und was daran 
gegemwärtig nody mangelt, eriegen. lm 
ams das Leuchten feines Angefichtes zu er- 
halten, haben wir dazu zu jehen, daß wir 
feine Gnadenerweifungen erbennen und 
ihäßen, und den Frieden, um den wir bit- 
ten, auch jelbit zu Halten bejtrebt find unter 
allen Umjtänden. Wir mögen denn Unrecht 
leiden müffen, aber der innere Friede bleibt 
erhalten. 





— Es ijt ein Unterſchied, ob man auf feine 
Kinder ſtolz it, oder ob man fie wahrhaft 
fieb hat. Much bier kann e8 heißen: Stol- 
zer Mut kommt vor dem Hall. Wie bitter 
it die Erfahrung, dab die Kinder, welche 
man fo Hoch hielt, fpäter nicht leiſten kön— 
nen, was man ihnen in jtolzer Berblendung 
zutraute. Bon der Liebe fagt man wohl, 
fie jei blind, und bejonders oft Tieit man 
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bon der Mutterliebe, dab fie diefen Fehler 
babe. Doc; das trifft nicht zu bei der wah⸗ 
ren, echten Mutter- oder Elternliebe, die 
ihren Urjprung in der ewigen Liebe des 
himmlischen Vaters hat. Wer feine Kin— 
der wahrhaft lieb hat, wird nicht jo jehr 
darauf bedacht jein, diejelben vor allen an- 
dern glänzen zu laſſen, ſondern wird wiel- 
mehr darauf jehen, daß fie das erlangen, 
was ihmen wirflicy nüßlich und notwendig 
tft für Diejes Leben. ber noch viel mehr 
wirb es jeine Sorge jein, fie zu unterweijen 
in dem, was ihre Seelen jelig machen fann. 
Es ijt notwendig, dab unſere Kinder jo 
ſorg fältig worbereitet in die Welt treten, 
wie e8 ums möglidy it, fie vorzubereiten ; 
aber viel notwendiger ift e8, daß wir ihnen 
das mitteilen, was fie auf den zwar ſchma— 
len, aber ſichern Weg zum ewigen Leben 
führt. Es jcheint unmöglich zu jein, daß 
Eltern, die Gottes Liebe erfahren und ge— 
ſchmeckt Haben, nicht auch von diefer Liebe 
in gleichertveije zu ihren Kindern entziimdet 
jein jollten, und doc ijt es nur zu oft der 
all. Aber es kann Dies nur dann jo jein, 
wenn man mac den gemachten jeligen Er- 
fahrungen gleichgültig wird und die em- 
pfangene Gnade gering achtet. Wer aber 
wieder liebt den, der ihn zuerſt geliebt hat, 
der wird auch den lieben, Ser von diejem 
geliebt ijt: Jeſus liebt die Kinder ımd hat 
fie uns anvertraut, fie zu ihm zu führen. 


— Wurde unſere Regierung erjt bearg- 
wöhnt, daß fie aus Gefälligfeit, den Allür- 
ten zuliebe das von Deutſchland hier ange- 
fommene Tauchboot für ein Kriegsſahrzeug 
anſehen und darnach behandeln würde, jo 
will man jett willen, dab diefelbe dem Boot 
nicht allen wicht Sindernifje in den Weg 
legen wird, jondern jogar erflärt bat, das 
Gerücht, die Vereinigten Staaten würden 
ſich nicht darum ‚‚icheren”, ob die „Deutſch⸗ 
land”, nachdem fie einmal die amerifani- 
ihen Gewäſſer verlaflen, von den Englän- 
dern in die Luft geiprengt werde, jei nicht 
wahr. Amerifa intereffiere fich im Gegen- 
teil für das Tauchboot und werde verlan- 
gen, dab demielben jede Rückſicht gewährt 
wird, die einem Handelsſchiff gebührt. Noch 
weiter: Irgend ein Berfuch, das Schiff auf 
amgejegliche Weiſe zu zeritörenm, wirde von 
diejer Regierung ſchwer geahndet werden. 
Obwohl ein Unterieeboot, jei die „Deutſch⸗ 
land” doc zunächſt ein Handelsſchiff. Die 
Geſinnung umferer Regierung iſt alfo nicht 
fo ausgeſprochen deutſchfeindlich, daß fie al- 
le vom deuticher Seite fommenden Annä— 
herungen vom ſich weiſt ohne zu bedenften, 
ob es im Intereſſe unſers Landes liegt oder 
nicht. Dieſe Entſcheidung unſerer Regie: 
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rung kommt vielleicht auch den Alliirten 
zugute, da durch dieſen Beweis einer freund⸗ 
lichen Geſinnung die deutſche Regierung ein 
willkommenes Mittel in die Hand bekommt, 
gegen die immer jtärter werdende Partei in 
Deutichland anzufämpfen, weldye für die 
Wiederaufnahme des Unterſeebootkrieges 
im vollen Umfange iſt und vorgibt, dab alle 
Anjtvengungen Deutichlands, Amerifa für 
fich günstig zu ftimmen, ohne Erfolg waren, 
dab Amerika, blind gegen die eigenen In— 
terejien, nur zu bereit ijt, die Wünſche der 
Alltirten zu erfüllen, und die Nachgibigkeit 
in Bezug des Unterjeebootfrieges8 Deutic- 
lands Erfolge im Kriege nur ſchwäche ohne 
die amerikaniſche Stimmung günftig zu be- 
einfluffen. Durch die Entſcheidung unferer 
Regierumg, die das Sandel3boot ein Han— 
del3boot fein läßt, kann möglicherweije die 
Wiederaufnahme des Unterjeebootfrieges in 
feinem frühem oder nach verjtärfterem Um— 
fange verhindert werden, was für die Alli— 
irten von feiner geringen Bedeutung üt. 
Denn obgleich fie e8 nicht eingeitehen wol- 
len, daß fie diefe deutiche Waffe zu fürchten 
haben, ſieht e8 Doch jedermann Flar, daß 
dies der Fall ift umd daß fie guten Grund 
dazu haben. 


Ans Mennonitischen Kreifen. 


BP. A Noslowsky jehreibt: „Wir haben 
unſern Wohnplaß verlegt von Rush Lake, 
Sasf., nach Oſwego, Montana.” Und bittet, 
jeine Rundſchau dorthin zu jenden. 


P. Gäde, welcher ſich eine Zeitlang in 
Huron, Ohio, aufhielt, ſchreibt, daß er ſich 
jetzt eine Zeitlang in Milwaukee, Wis., auf- 
zubalten gedentt. Seine Adreſſe wird fer- 
ner jein Pet. Güde, 630 2m Str., 
Milmaufee, Wis. 


RK. P. Epp, Senderjon, Nebrasta, 
jchreibt: „2. Br. Wiens! Gottes Gmade und 
Segen in diefen warmen Tagen mit Dir 
und ums allen! Es iſt jeßt troden und ziem- 
lich warm. Das Schneiden in der Ernte 
geht zu Ende; das Dreichen hat begonnen. 
Die Ernte fällt ziemlich gut aus. Der Ge- 
ſundheitszuſtand iſt für Mieje warmen Tage 
ziemlich gut.” 





William Gehman, Bera Erus, Ba., fand- 
te den Betrag zur Erneuerumg jeines Abon- 
nements mıf die Rundſchau und jchrieb: 
„wiewohl ich im neungzigiten Jahre bin, Ie- 
fe ich doch die Rundichau nocd immer gern. 





Sch erfahre jo gern, wie e8 den Scyreibern 
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der Rundſchau geht in den verfchiedenen 
Staaten — in matürlider und geiftlicher 
Beziehung.” 





Von Mende, Kanſas, wird uns mitgeteilt: 
„Das Weizen Sendern iſt wieder beendet; 
das Summen und Stöhnen der Dreichma- 
ſchinen bat wieder jeinen Anfang genom- 
men. Die Getreidehaufen, welche, wie Pilze 
aus der Erde, aufichoffen, werden bald wie 
der jo ſchnell verduften wie fie entitanden 
iind.” 

Katie Gooßen, Marfſhall, Oklahoma, 
ſchreibt den 3. Juli: „Werter Editor! Ich 
will bekannt machen, daß meine Tochter ae 
ſtorben iſt. Sie ſtarb den 15. Juni und 
wurde den 17. begraben. Sie iſt geboren 
den 7. Mai 1893 in Süddakota in Turner 
County, wo wir damals gewohnt haben. 
Bon da find wir nad) Korn Oklahoma gezo 
gen. Da bat fie die deutiche Schule bei 
Helena Klaſſen beſucht umd der qute Same 
it in ihr Serz gefallen. Bon der Zeit an 
iſt fie immer verlangend nach Gottes Wort 
geweſen. Sie bat auch jett jehr viel gebe 
tet, und als fie zulett Jeſum ſahe, wurde fie 
ganz gelafien und hatte ein Verlangen zu 
jterben um bei Jeſu zu jein. So dürfen wir 
jegt vor Freude weinen, denn fie iſt in ein 
beiferes Land gezogen als wir jett find. 

Bor einem Jahr iſt der Bater und Mann 
geitorben, amd vor bald zwei Nahren eine 
Tochter von vier Jahren, und vor zwei Nah 
ren im Mai iſt die Schwiegermutter geitor 
ben, und jo geht eins nach dem andern von 
diefer Welt, bis auch wir micht mehr werden 
bier fein. Wohl dem, der dann jagen kann: 


2 


Jeſus iſt mein! 


Iſaak H. Giesbrecht berichtet von Sunny 
Slope, Alberta: Wetter war hier in 
Alberta dom Frühling an ziemlich nah, 
doch das Getreide ſteht bis ſoweit moch ziem- 
lich ſchön in der Nachbarſchaft, wenn es 
auch auf einigen Stellen der Näffe unterlie- 
gen wird. Das Heu ſieht auch vielverfpre 
chend. Frau J. 8. Falk wurde vor einer 
Woche plößlich krank, fo daß der Doktor und 
etliche ihrer Kinder plötzlich zu Hülfe geru- 
fen wurden. Sie gedenfen jie einer Opera 
tion zu umterwerfen, wenn die alte Tante 
erit wieder etwas jtärfer geworden iſt — 
Es find gegenwärtig Prediger zu Bejuch, 
die die Tante auch ſchon beſucht haben. Es 
find Meltejter Abram Dörkſen und Ne. 
Iſaac Bergen von Manitoba und Rev. X. 
B. Giesbrecht von Herbert, Saskatchewan. 
Gruß an alle Leſer der Rumdichan und Edi- 
tor, J. 9. G.“ 


N 
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Adreſſe wird gewünſcht. 


David Caſper, Iſabella, Oklahoma, fragt 
bei Gelegenheit der Erneuerung ſeines 
Rundſchau Abonnements nach der Adreſſe 
des früher in Petrowka, Rußland, wohn— 
haften R. Benjamin Reddekopp. 





Miſſion. 


Sechzehnter jährlicher Bericht der Ame- 
rican Mennonite Miſſion, 
Dhamtari, 

C. P., India. Vom erſten April 1915 bis 
zum 31. März 1916. 
Fortſetzung. 


Das Indiſche Kind im Alter von fünf 
bis zehn Jahren. 











A. C. Brunk. 


Wenn das Kind das Alter von fünf Jah— 
ren erreicht hat, kann ſein Name in die 
Schulliſte eingetragen werden, und von die— 
ſer Zeit an iſt es als Schüler gerechnet. Es 
beginnt mit dem Studium des indiſchen Al— 
phabets. Dies geſchieht faſt ganz ſo, wie bei 
uns die Knaben ihr ABE lernen. Während 
diejer Zeit, wenn er ein gewöhnlicher Dorf- 
junge ijt, ijt jeine Mleidung in der Tat jehr 
einfach und beiteht nur aus eimem Venden- 
tuch. Es ijt intereflant, die Entwicklung fei- 
ner Selbſtachtung zu beobadıten, fobald er 
in der Schule voranfommt umd mehr mit 
Leuten zujammenftommt, die mehr Aleider 
tragen. Nicht allein findet eine Menderung 
bezüglid des Umfangs jeines Mleidungs- 
ſtückes jtatt, jondern auch inbezug auf die 
Reinlichfeit desjelben. Erft Iernt der fünf 
jährige Junge die Buchitaben und ihre Lauı- 
te kennen, dann das Leien einfacher Wör- 
ter und Schreiben derfelben auf feine Schie- 
fertafel. Er lernt einige kleine Sprüche 
auswendig, die er papageiartig abzujingen 
pflegt, und lernt zu zählen und die verjchie 
denen Farben zu unterjcheiden und ihre ein- 
fachen Zuſammenſtellungen. 

Am Ende des eriten und jedes folgenden 
Sahres wird er geprüft, aber nicht etwa 
durd; feinen Lehrer, jondern von einem 
UnterrichtSbeamten der Regierung. Diefer 
enticheidet, ob der Knabe befördert werden 
darf oder nicht, nach der Fähigkeit desiel- 
ben die ihm vorgelegten Fragen zu beant- 
worten. 

Während des eriten Schuljahres kommt 
der Schüler ziemlich regelmähig. Dasielbe 
gilt von dem Knaben auch für das folgende 
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Sahr. Aber im dritten Jahr interefjieren 
ihn oft andere Dinge als die Schule und in- 
folgedejjen bleibt er oft aus. Da es Braud) 
it, daß der Vehrer in die Häufer der Schü- 
ler gehen muB, fie zur Schule zu rufen, jo 
jehen wir oft, dab der Knabe allerlei Kniffe 
anwendet, die Eltern umd den Lehrer zu 
bintevgehen, d. i., wenn die Eltern es nicht 
ernjt genug nehmen mit dem Schulunter- 
richt des Knaben und ihn jtreng zum Schul: 
gange anhalten. Dft jucht er jic) dem Leh— 
rer zu entziehen dadurch, daß er durd) Die 
Sintertür entſchlüpft, während der Lehrer 
durch die Bordertür das Haus betritt. Dit 
klettern jie durd) das Grasdad) des Haujes 
oder fie jtehen morgens um drei oder vier 
Uhr auf und verlajjen das Haus. Dieje Ab— 
neigung für die Schule ijt keineswegs im- 
mer auf Faulheit zurüdzuführen; denn in 
vielen Fällen ziehen jie harte Feldarbeit 
dem Schulbeſuch vor. In einigen Fällen, wo 
intelligentestnaben mit Strenge zum Schul- 
bejuch angehalten wurden, haben jie ver- 
ſucht, Selbitmord zu begehen, um nur micht 
zur Schule gehen zu müſſen. 


Dieje Abneigung gegen die Schulbildung 
it eine Erbichaft, die von ihren früheſten 
ungebildeten Vorjahren von Geſchlecht zu 
Geſchlecht auf jie gefommen ijt. Sie fen 
nen nicht die Vorteile der Bildung. Ihre 
Sdeale jind jolder Natur, daß ſich in den- 
jelben bein Pla für Schulbildung findet. 
Der Hindu hält e8 für vollfommen aus- 
reichend, wenn er jo leben fann, wie jeine 
Eltern gelebt haben, die auch nicht imjtande 
waren, ihren Namen zu jchreiben. Er 
wünſcht ein Farmer zu werden, und jo, 
wenn er verjteht zu pflügen und zu jüen, 
dann wei er genug. Er denft nie darüber 
nach, wie oft er betrogen wird, einfach weil 
er jo unwiſſend ilt. Dazu fommt mod, daß 
ſie in diejem Alter gewöhnlich verheiratet 
werden. Es ijt jelbitwerjtändlich nur die er 
te Zeremonie, aber dies nimmt viele Wo- 
den in Anfprud, umd er mu auch die 
Hochzeiten feiner Freunde beſuchen, die 
ebenfo Tange andauern. Dadurch wird e 


einen großen Teil der Zeit abgehalten,die 


Schule zu befuchen, und durch die Zeritö- 
ſtreuungen während diefer Zeit vermeudet 
er jeine Kraft, daß er jpäter, wenn er wie- 
der zur Schule fommt, zu feiner erniten 
Arbeit mehr fähig ilt. 

Wenden wir ums nun zu den Spielen der 
Knaben. Jedes Spiel hat feine beitimmte 
Zeit im Jahre und felten wind ein folches 
nad; Ablauf diejer Zeit geipielt. Am En 
de der Regenzeit ipielen alle Anaben mit 
Bapierdrachen, die ſie fliegen Iafien. Dies 
dauert ungefähr einen Monat, worauf ein 
anderes Spiel an die Reihe fommt. Viele 
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Kinder in den Dörfern haben jehr wenig 
Zeit für Spiele, weil jie, jobald jie alt ge- 
nug find, ins Feld geſchickt werden, zu ar- 
beiten oder das Vieh zu bitten; aber wir 
Dürfen nicht den Anteil vergeſſen, den die 
Kinder an den Zeremonien auf den religiö- 
jen Feſten nehmen. Da iſt das Stelzenge- 
hen. Dies wird in der Regenzeit getan. Am 
Ende diejer Zeit ilt ein Feiertag, und an 
diejen werden alle Stelzen unter Beobad)- 
tung einer religiöjen Zeremonie weggeitellt. 
An einigen Feiertagen gehen die Kinder von 
Haus zu Haus, indem fie Lieder jingen, 
und die Beute geben ihnen Reis, den fie fo- 
chen und eine Yeitmahlzeit halten. Ein an- 
deres Yeit wird gefeiert, an dem j’e jich ge- 
genjeitig auf den Straßen mit Farben be- 
werfen. An all diejem haben die Kinder 
große Freude, und dies mag zum großen 
Teile dazu beitragen, daB e8 der Hindure— 
ligion gelingt, das unwiſſende Volk fejtzu- 
halten. Dies hält es davon zurüd, das 
Chriſtentum amzumehmen, weldes ihnen 
icheinbar weniger Freude für diejes Leben 
bietet. 
Der ſtrebſame junge Hindu, 
M. C. Lehman. 

Ehrgeiz jcheint eime allgemeine menſchli 
che Eigenichaft zu jein, und der junge Hin 
du hat jenen vollen Anteil daran. Zur 
Schule fommt er mit jchnellem Schritt und 
einem Zug von Entichlofjenheit auf dem 
Geſicht. Augenſcheinlich jtammt er aus dem 
Haufe ungeichulter Eltern, die auf den Ge- 
danten gefommen find, daB es für jie wirt- 
ihaftlihe Unabhängigkeit bedeuten möge, 
wenn jie einen gebildeten Sohn haben. Und 
der Knabe bat die Vorjtellung gewonnen, 
daß es im Leben noch etwas Bejjeres gibt, 
als in einer Lehmhütte zu wohnen und un— 
willend zu bleiben. Ihm öffnet jich eine 
neue Welt, wenn er jeine Aufgaben lernt. 

Es gibt Länder, wo Millionen Leute die 
Religion der Hindus nie veritanden haben. 
Ihre Religion ijt bei ihnen nicht von ihrer 
Geburt abhängig, jondern von ihrer freimwil 
figen Annahme oder Verwerfung derjelben. 
Der Hindu aber jtußt bei der Voritellung, 
dab er moraliſch verpflichtet iſt für feinen 
Glauben, und die Annahme, daß er für jein 
Fortfommen in wirtichaftlidher Beziehung 
jelbit verantwortlich iſt, jcheint ihm etwas 
Neues zu jein. Er bat nie, jelbit im Traume 
nicht, daran gedacht, dal; er in der Welt et- 
was anderes jei, als einfach ein Teil der 
Schickſalsmaſchinerie. 


Seine Aufgaben erſcheinen ihm aber ſehr 
ſchwer; denn in den erſten Tagen ſeines 
Lebens wurde er regelmäßig mit Opium ge 
füttert, und nimmermehr fann jene geilti- 

















1916. 


ge Fähigkeit werden, was fie unter andern 
Umjtänden geworden wäre. Er ijt mit ei- 
nem noch unmündigen Mädchen verheiratet, 
und da er bereits vierzehn Jahre alt gewor- 
den ijt, beiteht jeime Mutter, deren Befehl 
in ſolchen Sachen Gejeg ijt, darauf, dab er 
nun die Schule aufgibt und jeine Frau zu 
ſich nachhauſe mimmt, dab fie mithilft, für 
den Unterhalt der Yamilie zu verdienen. 
Vielleicht hat Er die Miſſionsſchule bejucht 
und täglich bibliihen Unterricht genofien, 
und die Lehren von Jeſus find nicht ohne 
Eindrud auf ihn geblieben. Was joll er jeßt 
tun, joll er der Mutter folgen, deren Yor- 
derungen für ihn das Ende jeines Stre- 
bens nad) aufwärts bedeuten? Er jteht vor 
der Wahl zwiichen zwei Wegen. 

Ungefähr 20 Prozent enticheiden ſich ge- 
gen die Forderungen der Mutter und fom- 
men durch, während die Uebrigen den Weg 
ihrer Väter erwählen. Wenn die in den 
Schulen arbeitenden Miffionare ihre ganze 
Zeit ihrem Werf widmen fünnten, die Zahl 
der erſtern würde jehr vermehrt werden. 

Der ſtrebſame junge Hindu iſt ein ein- 
flußvreicher Simger Jeſu, umd das ilt es, 
was ihn zum Gegenitand der Arbeit und 
Gebete der Miflionare und derer macht, die 
ihn jenden. Indien kann nicht zum Chri- 
ſtentum gebradt werden, ohne da; Diele 
mit in die Rechnung genommen werden. 
Viele diejer Studenten jind Chriiten ge- 
worden. Was das ergebnis der Anjtrengun- 
gen der ‚American Mennonite Miffion” in 
diejer Beziehung jein wird, hängt zum gro 
Ben Teil von der Unterſtützung dieier Ar— 
beit Durch die in Amerifa lebenden hilfsbe- 
reiten Ehriiten ab. 


Der Hindu im fpätern Leben. 


Seo. 2. Zapp. 


Nachdem er die Anfänger-, Mittel- und 
Hochſchule oder College durch it, wählt er 
gewöhnlich einen Beruf, der ihm das beite 
Einfommen veriprit. In dem ums vor- 
ſchwebenden Fall handelte e8 jih um einen 
Sindu, der die Mifftons Hindi Schule be- 
ſuchte und hoffte, einen College Kurſus zu 
nehmen. Aber er beitand die Prüfung zum 
Eintritt in dieſe Schule nicht. In der Mii 
ſionsſchule hatte er fait jeden Tag Pibelun 
terricht empfangen. Er ilt fein Ehriit, aber 
er iſt ein Bibelleier. Er bat genug Bibel— 
fenntnis, um das heilige Bud wert zu 
ihätßen. Er hat jich einige biblifche Lehrern 
zu eigen gemacht, wie jein tägliches Veben 
beweiit. Er hat höhere Ideale als feine Al 
terögenofien. Aber eins, natürlich, Fehlt 
ibm, was bei jeder unbefehrten Perſon der 
Fall iſt. Er Hat nicht dire moraliiche Kraft, 
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den Einflüffen, die ihn umgeben, Wider- 
jtand zu leijten. 

Die erjte Heirat diejes jungen Mannes 
hatte Jahre vor dem Abſchluß jeines Schul— 
beſuchs jtattgefunden, und nun War Die 
Zeit gefommen, jeine Braut, ein junges 
Mädchen von etwa dreizehn Jahren, in 
jein Heim aufzumehmen als jein Weib. Er 
jelbjt zählte etwa 22 Jahre, und der Ge- 
dante, ein jo junges Mädchen zu heivaten, 
war ihm abſtoßend; aber die eijernen Feſ— 
jeln der Kajte waren ſtärker als jeine 
Veberzeugungen im der Sache. Er gab 
ſchließlich dem Wunſch jeiner Yamilienglie- 
der nad. Er beſuchte regelmäßig unſere 
Berjammlungen. Seine Leute jahen dies 
nicht gern. Es wurde Yamilienrat gehal- 
ten und der Beichlui gefaßt, der junge 
Mann jolle ein obrigfeitlidyes Amt über- 
nehmen, weldyes ihn täglich, einjchließlic) 
des Sonntags in Anjprud) nehme, damit 
er diejen „Unfinn’ vergejje.. Ein nad) ih- 
ver Anſicht pajjendes Amt wurde für ihn 
gefunden, durd) welches er chriſtlichem Ein- 
fluß in großem Maße entrücdt wurde. 






Fünf Sahre jind jeitdem verflojjen. Der 
junge Mann ijt raid promofiert worden 
und ijt heute ein angejehener Gerichtsjchrei- 
ber, Er ijt, nad) dem Anſehen zu urteilen, 
ein orthodorer Brahmane. Er wird für das 
religiöje Oberhaupt feiner Kaſte angejehen. 

Wenn man über das Chriitentum mit 
ihm jpricht, hat er nur wenig zu jagen, ob 
wohl er der Wahrheit, die man ihm vor- 
trägt, beiſtimmt. Aber er wei, die An 
nahme der chriſtlichen Religion würde für 
ihn zur Folge haben, daß er von jeinem 
Heim und Familie ausgeichlojjen werden 
würde, Er iſt noch abergläubiſchen Anſich 
ten ergeben und fürchtet, daß die Flüche ſei— 
ner Kaſte und ſeiner Mutter, die über ihn 
ausgeſprochen würden, wenn er ein Chriſt 
würde, ſich erfüllen könnten. Wir beten, daß 
er das Kreuz des Herrn auf ſich nehmen 
möge. 

Dieſer junge Mann repräſentiert die 
große Mehrheit derer, die in unſern Miſ 
ſionsſchulen ſtudiert haben. Sie mögen nicht 
alle ſolange die Schule beſucht haben, wie 
dieſer junge Menſch, aber ſie haben evange 
liſche Wahrheit gelernt und ſchäten die 
Ideale, die das Evangelium ihnen vorſtellt. 
Sie ſind unſere Freunde und nehmen uns 
gern auf, wenn wir auf der Reiſe in ihre 
Dörfer fommen. Viele von dieſen jungen 
Männern haben meben der Frau, mit der 
fie im ihrer Kindheit verlobt wurden, eine 
zweite Frau genommen. Wenn fie Chriſten 
werden, wird e8 in Bezug auf dieje Sadıe 
ſchwere Fragen zu löſen geben. 

Aber der Same des Evangeliums, der 
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in den Miſſionsſchulen in ihr Herz gefät 
worden ijt, wird nie vergejien werden. Es 
ijt eine traurige Tatſache, dab viele von 
diejen jumgen Männern zurücdfallen in die 
Wege ihrer heidniſchen Voreltern ; jie haben 
fein Intereſſe für veligiöje Heberzeugungen 
irgend welcher Art und huldigen gottes- 
leugneriichen Anjchauungen. Andere gehen 
durd) das Leben mit der lleberzeugumg, daß 
jie nicht bereit jind zu ſterben, und daß der 
Tod für jie ein Sprung ins Dunkle ijt, und 
doch haben jie nicht den moraliichen Mut, 
das Beljere zu juchen umd anzunehmen. 
Wieder andere eritreben Reformen nad) hö- 
bern Idealen, aber jie jind micht bereit, 
Chriſtum als ihren Seiland anzunehmen. 
Es find ihrer jehr wenige, die geiagt haben: 
‚sch will mich aufmachen und zu meinem 
Bater gehen.” Alle dieſe Menichen haben 
unjer Interejje und unſer Gebet nötig. Wir 
hoffen und beten, dab fie eingejammelt wer 
den mögen. 
Verztliche Miſſionstätigkeit — Der Patient. 
63 mag jonderbar jcheimen, aber e8 ift 
Tatjache, dab die Hindus, welche Schulen 
genojien haben, umd die reichern Klaſſen am 
ichwierigiten zu beeinfluflen ſind. Und doch 
it e8 nicht zu verwundern; denn die indi- 
ihen Schulen fennen feine Naturwiſſen 
haft; Anatomie und Zoologie oder Phy- 
jiology werden wicht Ttudtert. fin- 
det jogar jumae Leute, die Hochichulen oder 
Colleges abjolviert haben und moch immer 
dieſelben abergläubiichen Vorſtellung begen 
iiber den Bau des menschlichen Körpers wie 
die unwillenditen Dorfbewohner. Beiipiels 
weije giebt es nicht wenige Hindus, die 
der Meinung iind, der menschliche Schädel 
jei von Würmern angefüllt. Und die Vor- 
ſtellumgen, die jie iiber die Verbindung der 
verichiedenen innerlichen Organe haben, 
find zu wunderbar, um bier bejchrieben 
werden zu können. 


Man 


Sch wurde einmal zu einem reichen Land 
beiißer gerufen, der an Lungenentzündung 
und Ruhr [itt. Er war der jimgere von 
zwei Briidern. Beide hatten eine gute 
Schulbildung. Es war nachmittags, etwa 
drei Uhr als ich mach einer langen, ſchwe 
ren Reife an dem Bette des Patienten ſtand 
Der Batient wurde unterjucht und die Na- 
tur feiner Krankheit feitweitellt. Sie ſtell— 
ten viele wunderlichen Fragen. Ich aab ih: 
nen Erflärumgen nach meinem beiten ®Ber- 
mögen und ſagte ihmen, was nötig war zu 
jeiner Wiederbheritellung. Das erite war 
friiche Luft. Sie hatten den Mann in ei- 
nem Zimmer von mittler Söbe und etwa 
zehn bei zwölf Fuß Größe untergebracht. 
Es hatte ein Fleines Fenſter, welches ganz 
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geichlojien war. Umd vor die Tür ſowohl 
als innerhalb derjelben, waren Deden ge- 
hängt, jo dab feine Luft eindringen Tonnte. 
Sie weigerten ſich, meinen eriten Anord- 
nungen zu folgen. Zweitens verordmete ich, 
er jollte nach Belieben Waſſer trinken, denn 
er hatte brennenden Durjt. Aber fie fonnten 
ſich nicht dazu entichliegen. Niemand, der 
am Fieber leidet, jagten fie, darf ımter ir- 
gend welchen Umijtänden faltes Waſſer trin- 
fen. Dann wollte ih Medizin geben, un) 
fie wollten genau willen, weldye Wirkung 
diejelbe haben wiirde. Als ic) es ihmen jag- 
te, beitanden fie darauf, dab er die Medi- 
zin nicht nehmen dürfe. Sie beichloffen, den 
Anmweifungen des eingebommen Arztes zu 
folgen, und ihm die von diejem verjchrie- 
bene Medizin zu geben. Sch ging und ruhte 
für furze Zeit. Um acht Uhr morgens fam 
ich wiederum den Patienten zu jehen. Sie 
waren der Anjicht, er jei beſſer. Er hatte 
etwas weniger Fieber, aber ic konnte leicht 
jehen, daß er unter dem Einfluß ſtarker Be: 
täubungsmittel ſtand. Und ich jagte ihnen 
ausdrücklich, daß er nicht beſſer ſei, und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht geſund 
werden würde, es ſei denn daß ſie ihm eine 
andere Behandlung gaben. Aber fie wider— 
jprachen wiederum und beharrten auf ihrem 
Bornehmen. Da ich nicht willig war untätig 
an Ort und Stelle zu bleiben und wohl ja- 
be, daß ich unter den Umständen für den 
Mann nichts tum könnte, ging ich nachhauſe. 
Etliche Tage jpäter erfuhr ich, dab der 
Dann etwa 24 Stunden nachdem ich ihn 
verlajjen hatte, geitorben war. 


Soldie Beute find für religiöfe Unter— 
richtung nicht empfänglicy. Und weil fie der 
reichern Klaſſe angehören, find ſie nicht ge- 
wohnt, die Befehle auszuführen. Sie jind 
nicht ganz ohne Schulbildung und find da- 
rum der Anficht, dab fie Kenntniſſe haben 
über Dinge, vom demen fie abjolut nichts 
veritehen. Oft ijt ihr Aberglaube umbe- 
ſchreiblich. Mein Lehrer fagte mir einmal, 
da wenn einer dieſer Klaſſe frank wird, 
jagen jie ſtets, ſeine Lebenszeit ſei abgelanı- 
fen. Und ſie ſind dem Fatalismus in ſol— 
chem Maße ergeben, daß ſie nicht glauben, 
der Kranke könne wieder geſund werden. 


Einmal hatte ich einen Patienten, der 
aus einem fernen Dorfe nach Dhamtari kam 
daß er ſich täglidy meinen Nat holen könne. 
Er litt an chroniſcher Ruhr. Unter der Be- 
handlung wurde er befler, umd als er ein- 
mal ein ſchweres Mahl verzehrte, ganz ge— 
gen meine Anordmmgen, wurde fein Leiden 
wieder jchlimmer. (Sie find nämlich der 
Meimmg, es jei abfolut notwendig, daß 
ein kranker herzhaft eſſe, wenn er geſund 
zu werden wünſcht, einerlei, was auch die 
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Natur der Krankheit ſein mag. Sobald er 
etwas beſſer wird, muß er feſte Speiſe zu 
ſich nehmen, und zwar in bedeutender 
Quantität.) Doch war dieſer Mann mod) 
nicht ſo ſchlimm daran, wie er geweſen, als 
ich ihn zum erſtenmal ſah, aber er ließ die 
Hoffnung ſinken und wollte keine Medizin 
nehmen, weil er der Anſicht war, ſeine Zeit 
zu ſterben ſei gekommen. Sie nahmen ihn 
zurück in ſein Dorf, wo er nach ein paar 
Tagen ſtarb. Einige Zeit ſpäter hatte ich 
eine Unterredung mit feinem ältern Bru- 
der; der ſagte: „Es war fein Schiefal, und 
niemand kann das Scyiejal wenden, wer 
er auch jein mag.” Sie fürdten den böjen 
Blick umd find der Meinung, gewiſſe Per— 
jonen hätten die Macht, das Veben anderer 
zu zeritören, indem jie einen böjen Blid 
auf fie werfen. 

Dieſe Fälle tlluftrieren die vorherrſchen— 
de Idee, dab Perjonen, die am Fieber lei— 
den, umter feinen Umſtänden faltes Waſ— 
jer trinfen oder friſche Luft einatmen dür- 
fen. Sehr oft bin ich in Häuſer gefommen, 
wo Patienten im höchſten Fieberqualen la— 
gen, mit brenmendem Durjt und nad) Atem 
ringend. Auf meine Anordnungen wurden 
die Türen geöffnet umd mit meinen eigenen 
Händen gab ich dem Patienten jo viel Waj- 
jer als er zu trinfen wünſchte. Die Ber- 
wandten umd Freunden jagten dann: „O 
weh, wie wird e8 gehen!” 

Dann iſt es auch der Fall, daß die Leute 
den Wunſch haben, in ihrem eigemen Hauſe 
zu jterben. Dies verurjacdht dem Arzt zu- 
zeiten große Schwierigkeiten. Wir hatten 
einen Yall im Hospital (oder beifer gejagt 
in dem Schuppen des ärztlichen Mifftons- 
gebäudes), der umter Behandlung war und 
langſam beſſer wurde. Eines Tages jagte 
er, er tolle heim gehen, um zu ſterben umd 
verlangte, daß er nachhauſe genommen wer- 
de, Wir vermochten wicht, ihn zum Bleiben 
überreden. ch habe nicht gehört, ob er 
noch am Leben fit oder nit. Aus Furcht, 
dab fie im Hospital jterben könnten, wei— 
gern jich viele, und bejonders die Wohlhu- 
bendern nad) dem Hospital gu fommen. Sie 
ziehen vor, in ihren Wohnhäufern zu iter- 
ben, lieber, als fih der Behandlung im 
Hoſpital zu unterziehen, die doc ihre Gene- 
jung zur Folge haben könnte. 


Es gibt viel Leute, die nicht veritehen 
können, dab alle Krankheiten gewiſſer Or- 
gane nicht derjelben Art find. Ein blinder 
Mann Fam zu mir und verlangte, daß ich 
ihn jehend mache, aber jeine Augen waren 
im ſolchem Zuſtande, daß man fofort ſahe, 
es ſei aus mit Menſchhilfe. Aber dieſer 
Mann und ſeine Verwandten konnten nicht 
einſehen, warum ihm nicht das Augenlicht 





26. Juli 


wiedergegeben werden könne; denn ein 
Mann aus demſelben Dorfe, der an grauem 
Starr litt, war durch ärztliche Behandlung 
jehend geworden. Wir verjuchten ernitlich 
und lange, ihnen den Unterſchied zwischen 
den zivei Krankheiten klar machen, aber jie 
ſchienen der Meinung zu jein, der Doftor 
Sahib laſſe ſich die Fälle derer die geheilt 
worden waren mehr angelegen jein als den 
ihren. 

Bor einigen Tagen bejuchte ich eine Pa— 
tienfin, die jeit drei Jahren an einem ſchwe— 
ren rheumatijchen Beiden darnieder Tiegt. 
Sc gab ihr bei jenen Bejuchen Medizin und 
heute jagte jie mir, jie jei noch nicht ge- 
jund. Sch jagte ihr, die Behandlumg müſſe 
fi) auf längere Zeit erjtreden, denn eine 
joldhe Krankheit fünne nicht in ein paar Ta- 
gen geheilt werden. Sie wollte von einer 
weitern Behandlung nichts wiſſen. 

Sch gebe zu, dab von dem oben Gejag- 
ten manches entmutigend lauten mag, und 
daß es für den ärztlichen Miffiomar nicht 
wenig Entmutigungen gibt. Dagegen gibt 
es in Dhamtari und auch Umgegend viele 
Familien, in denen die Anordnungen des 
Arztes ausgeführt werden. Viele Leute jind 
zu der Erfenntnis gefommen, daß die Kunſt 
des Miſſionars ihre eigene übertrifft. 

Mehrere Belehrungen find als das diref- 
te Rejultat der Bemühungen der ärztlichen 
Milfionare zu bezeichnen. Wir glauben aud), 
dab viele zu Chrijto geführt werden durch 
diefes Werk obwohl auf indirefter Weije. 
Dft babe ich bei Veriammlungen im Ba- 
zaar die Gejichter von früheren Patienten, 
die unter unjerer Behandlung waren, ge- 
ſehen. Sie hatten durch die ärztliche Be— 
handlung ein Intereſſe für die chriitliche 
Million gewonnen. 

Die Ewigfeit allein wird klar machen, 
weldye Wirfungen die Anjtrengungen des 
ärztlichen Miffionares auf die Seelen der 
Patienten gehabt haben, und wir glauben, 
daß dann niemand behaupten wird, diejes 
Werk jei vergeblich geweſen. 
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zeiungen erfüllen, und die Warnung, „Wie 
jollt ihr denn geſchickt ſein mit heiligem 
Wandel und gottjeligem Leben” u.j.mw,, 
recht zeitgemäß; iſt, fieht man doch wie viele 
jo verſtrickt ſind mit den zeitlichen Gütern, 
die jo hemmend auf unjer Seelenleben wir- 
fen und den Geiſt Gottes in unſerm See- 
Ienleben dämpfen. 

Die Reichsfache leidet unter dem Zeitgeift, 
und e8 erfordert einen großen Ernit, zu er 
fennen, was zu dieſer unjerer Zeit zu um 
jerm Frieden dient. E8 jollte ums Herzens— 
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ſache fein, wie wir das beitmögliche tum, un- 
jererjeits den Frieden zu fördern ; denn Un— 
friede verzehrt, amd Friede ernährt. Unſer 
Land bedarf erniter Friedensvertreter, und 
es iſt Zeit umd zeitgemäß, daß wir vereint 
&ott bitten, uns im rieden mit ihm, und 
auch unſer Land zu bewahren vor den 
Schrecken des Krieges. 

Verwandte und alle Freunde grüßend, 
mit der Hoffnung von vielen zu hören, ſchlie 
Be ih und verbleibe wohlwünſchend eırer, 

CTC. W. Töws. 





Tanrabdba. 


Manitoba. 

Altona, Manitoba, den 13. Suli 
1916. Zwor wünſche ich dem Editor, den 
Mitarbeitern ımd den Leiern der Rundichan 
den Segen, der in den Ietten Tagen fo 
reichlich auf ım3 hier herabgefleht und aus— 
gegoſſen worden ilt. Eine Zeit ganz beion- 
dern Segen Treat hinter uns. Wie die mei- 
ften der Leſer fich erinmern werden, hatte 
unfere Gemeinde bier zum Miffions- und 
Konferenzfeite eingeladen, welches, begin- 
nend mit dem 9. Juli, Ttattfinden follte. 
Diefer Einladung waren auch viele von nah 
und fern gefolgt. Das Belt, welches unfe- 
re Gemeinde zu faufen fich wenötigt ſah, um 
die eingeladene Gäſte unterbringen zu kön— 
nen, weldies 50 bei SO Fuß miht, fonnte 
am Miffionsfeite die Gäſte beimeitem nicht 
fallen, und auch an den zwei darmıf folgen 
den Konferenzen erwies es fich nicht als zu 
groß, wenn e8 auch nicht gerade immer bis 
auf den lebten Platz gefüllt war, fo waren 
die Verfammlungen doc immer jo aroß, 
daß wir fie unmöglich in den ſonſtigen 
Ninmen, die und zu  gottesdienitlichen 
Zwecken zur Verfügung ſtehen, hätten un 
terbringen können, und wir dankten, und 
dankten Gott für die gnädige Gebetserhö— 
rung im dieſer Zeit. Es gab uns das aller- 
beſte Wetter, ſo daß wir, auch von dieſer 
Seite ungehindert und ungeſtört, des Herrn 
Sache verrichten durften; denn es iſt ja, wie 
es auch fchon jo vielen zum Bewußtſein ge— 
fommen, nit unfere, fondern des 
Seren Sache, am der wir ſtehen. Und weil 
es deine Sache fit, kann fie micht umter 
gehen, jagt ein Dichter fehr zutreffend. Und 
ſie geht nicht ımter. Die allieitige Beteili 
gung an dieſer wichtigen und jo ſegensrei 
chen Beſtrebung war jo langſam ımd io 
jpärlih bis vor kurzem; aber e8 jcheint, 
der Serr öffnet die Serzen und Türen, daß 
auch diefer Zweig der Neiches-Ghottes-Arbeit 
Eingang und Aufnahme findet. Ihm ge 
bübrt die Ehre. 


Mennonitifche Rund ſchau 


Mit dem Miſſionsfeſt in Verbindung 
fand auch eine Leichenfeier ſtatt. Die 
Glaubensſchweſter Martin Kehler, hier von 
Altona, welche ſchon Jahre gelitten, deren 
Leiden aber in letzter Zeit noch beſonders 
zunahm, entſchlief am 6. d. Mts. mit der 
feſteſten Zuverſicht, in die Gefilde der Se— 
ligen eingehen zu dürfen. Sie wurde am 
Schluße dieſes ſo wichtigen Feſtes noch in 
unſere Mitte gebracht, und wenn ſie auch 
kalt und ſtarr im Sarge vor uns lag, jo 
war es doch, als wollte fie das Siegel dem 
aufdrüden, was im Laufe des Tages uns 
jo warm und herzlich an’3 Gerz gelegt wor- 
den war. Sie pmedigte ums mit geichlofie- 
nem Mund und Mugen, dab e8 Bein Scherz 
jei mit dem menjchlichen Zeben, und dab 
wir wirfen jollen, ſolange es mody heute 
heist umd es noch Tag ilt, denn es fommt 
die Zeit, daß auch wir den Weg alles 
Fleiſches gehen werden. Welt. Söppner und 
die Brüder B. Ewert und David Töws 
ſprachen noch Worte des Troſtes. Darnad) 
twurde die Leiche dem Schoße der Erde 
übergeben. 

Bon den fonitigen Einzelheiten des Ta- 
ges will ich zurücditehen, darüber zu berich— 
ten, denn es it für mich ummöglich, das auch 
nur annähernd zu bejchreiben, wie reichlich 
der Herr ung den Tiſch deckte. Much abends 
wurde twieder verjammelt, umd Br. N. ®. 
Panman erzählte etwas aus feiner Vehr- 
zeit, die er verbracht zur Vorbereitung für 
den Dienjt des Herrn. Darnach hielt Pr. 
Peter Görk uns nod) eine zu Serzen gehen 
de Ansprache, und die Verfammlung ging 
mach einem nochmaligen Gebet umd Segens 
wunsch, fich ihre Serbergen aufiuchend, aus 
einander. 

Die darauf folgenden Konferenztage 
wurden zur Beratung und Beſprechung 
wichtiger Fragen und Referate, die dem 
Aufbau des. Neiches Gottes förderlich jein 
follten, angewandt, und der Herr befannte 
ji) auch zu diefer Arbeit, indem er den 
Geiſt des Friedens umd der Eintracht ver— 
lieh, zu beraten ımd zu befchlieijen. Und 
auch an diefen Tagen wurden die Mbende 
mit Prodigten von je zwei Brüdern an je- 
dem Abende ausgefüllt. Viele Gebete find 
zum Trone Gottes emporgelandt, umd fo 
wie der Serr uns auf unſern Wunſch und 
Sebet geſegnet bat, jo wird er auch fonit 
unser Beten erhören ſoweit e8 uns heilſam 
fein wird. 

Mehrere Kranke find auf der Lilte. Da iit 
der alte Onkel Jakob Braun moch immer 
auf dem Siechbette und die Tante Abr. Hie- 
bert. Für beide iſt wenig Hoffnung auf 
Senefung. Und auch der junge Br. David 
Bargen, welcher vor zwei Jahren als jun- 
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ger, fräftiger Mann einen Teil unſerer 
Bildungsanftalt als Lehrer bediente, it weit 
davon entfernt, geſund zu fein, jedoch, wie 
er mir jagte, in fein Schickſal ergeben. Wei- 
ter liegt in der Nähe ein Jüngling mamens 
David Schul an einem ſchlimmen Bein, 
welches er ſich vor zwei Wochen mit eimem 
Beil etwas verlegte und welches recht ver- 
bängnisvoll wurde. An jein Aufkommen 
ift noch nicht ſobald zu denken. Möchte 
der Herr alle tröjten und ihnen nahe fein! 

Die Witterung ist wie fie in diefer Zeit 
fein ſoll, und alles entwicelt jich zuſehends. 
Der Weizen jteht in vollen Aehren und die 
Seuernte hat begonnen. 

Nochmals allen denen, die e8 bedürfen, 
Gottes Beiſtand wünſchend, ſchließt 


Maria Epp. 





„Ein Brief Noger Caſements.“ 
Ueberſetzt aus dem „New York Freeman” 
von Paſt. S. Ebinger in Birmingham, Ala. 


Ich war verreiſt und bin ſehr beſchäftigt 
geweſen, aber nicht etwa mit Politik, wie 
Sie glauben. Ihre Anſicht, ich müſſe ein 
Politiker ſein, weil ich ein „Nationaliſt“ 
bin, amüſiert mich. Nein, nein, die Poli— 
tik iſt mir verhaßt und auch die Politiker. 
Ich möchte, ſelbſt für 10,000 Pfd das Jahr, 
keinen Sitz haben weder im Parlament, Se— 
nat oder Kongreß. In der beigelegten Dar— 
legung meiner Anſchauungen, das Natio 
nalbewußtjein betreffend, habe ich, wie Sie 
jeben, die Politik geradezu angegriffen. Bor 
sehn Tagen iſt dieje Darlegung nad), Ir— 
Jand abgegangen, und ich hoffe zu Gott, 
dat; diejelbe jet in ganz Irland befannt 
iſt. 

Gewiß, der Platz, an welchem ich ſchließ 
lich mein Leben zu Ende gehen ſehen werde, 
iſt das Gefängnis, und zwar ein engliſches 
Gefängnis, in welchem ich das „iriſche Ver- 
brechen” zu büßen haben werde, 

ı Natürlich! Hätte ich meine Arbeit begon- 
nen mit Mord und Haß im Serzen gegen 
die Deutfchen, welche unſerm Lande doch nie 
etwas zu leide getan haben, nun da wäre 
ich jet ein eritflafliger Patriot; weil ich 
aber meinen armen, tapferen, leichtgläubi 
wen Landsleuten ſagte: „Bleibt daheim, 
amd wenn ihr durdaus kämpfen müßt, jo 
kämpft doc; für Irland’ jehen Sie, des 
halb bin ich ein Verräter. 

‚ Britifhe PBolfsherrihaft!? Die reine 
Ironie. Gott erlöje uns don einer Volks 
herridaft, die für jidy jelbit den Frieden 
will und fi vom Frieden nährt und dabei 
außerhalb des eigenen Landes überall zum 
Kriege het, wo ihre Gier, ihr Neid und ih- 
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Gebt uns dte Moenlichjkeit. 


Eure Aufmerkſamkeit auf unſer Wirken zu 
lenken, entichliegt Euch an uns zu jchreiben 
um die aufflärenden Schriften zu verlangen, 
die zu Eurem Wohl gefchrieben find, die Euch 
als Führer dienen und nichts foiten. Ahr wer— 
det dort neue Ideen und Anfchauungen über 
Euer Leben und Gefundheit erhalten. Wenn 
Ihr auf nuferen wohl gemeinten Nat hört, fo 
fann Euch viel Nummer, Sranfheit, Unglück 
und Elend eripart bleiben. So mander lang 
und Schwer Leidender, jo manch unbeilbar Er- 
Märter wird Troſt und Hilfe finden. E3 wird 
Euch dort.beiviefen werden, daß mir nicht troft- 
und hilflos daſtehen, fondern daß felbit die ge— 
fürdhteiten Siranfheiten mie Krebs, uf. heil- 
bar find und neheilt wurden. Dem Zweck, Euch 
aufzuflären, haben viele Menichen ihr Leben 
gewidmet, mit großem Bienenfleiß die Tatja- 
chen aefammelt, um uch beizuftehen und zu 
helfen. Wer den auten Nat nicht ausnützt, 
der darf fich fpäter bei feinem eigenen Schaden 
nicht beflagen. Schreibt an das 

Anititute of Negeneration, 
8300 W. North Ave., Chicago, Ill., 
Retourmarke ift erwünscht. 





re Sabfuht einen Vorteil für fich ficht. 
Kämpft Enaland anders, als daß es über- 
all das Leben anderer für fich hinmordet, 
als das es den Krieg in anderer Bölfer 
Land trägt, als daß es die Städte anderer 
Nationen verwüſtet und zeritört? An dem 
Tage, an welbem Emaland am eigenen Lei- 
be die Schrecken einer Invaſion und die 
Greuel eines Krieges fühlt — werden die 
anderen Völfer Frieden haben, aber vorher 
nicht. Es wird darıım die Mufgabe der zivi- 
liſierten Welt fein, e8 muß ihre Mufgabe 
fein, den Enaländern zu beweifen, daß ihr 
Land erobert und befett werden fann, und 
daß es möglich ift, die Verantwortlichkeit 
für die Intriguen, die dieſelben anders- 
wo beſtändig betreiben auf ihre Schul- 
tern als auf die Schultern der Haupftſchul— 
digen zır legen. Wenn London einmal das 
leiden muß, mas Brüſſel, Löwen ımd Lüt 
tich jett durch Londons Schild Teiden - 

dann gibt's in Europa feinen Krieg mehr. 





Habe 19 Ärzte vergebens 


eonfultiert; feiner fonnte mich heilen, Ich war 
11% Jahre arbeitsunfäbig, feine Medezin half 
mir, Ich war nicht mehr im Stande ein Blod zu 
geben. Auf Empfehlung meiner Landsleute, die 
bom Inſtitute of Megeneration 300 Welt North 
Ave., Chicago, geheilt wurden, verfuchte ich es 
auch. Zu meiner Freude mit dem größten Er- 
folge. Fühle mich num wieder geſund troßdem 
ich eine zeitlang fonar 16 Stunden pro Tag 
arbeiten mußte. Möchte alle Hoffnungslojen 
auf diejes leiſtungsfähige Inſtitute aufmerkſam 
machen, denn ſie werden dort gewiß Hilfe fin— 


den, wie es bei mir der Fall war Janos 
Szöke und Frau, 615 Wolfram Straße, Chi— 


cago. 

Man verlange die einzig daſtehenden koſten— 
freien Anformationen. 

Einziges Spezial: Institut aur Heilung chro— 
niſcher Krankheiten, ohne Mefler, ohne Gift. 
Ginzige Methode für Krebs Heilung. Höchite 
Auszeichnungen. Man fchreibe an das 

INSTITUTE OF REGENERATION 

300 North Ave., Chicago, Ill. 


Mennonitifche Rundſchau 


Aber, weil London und alle die Orte, an 
denen England das, was Gier und Habſucht 
zufammengeraubt, aufgejpeichert haben, für 
unerreichbar halten — jo hat England die- 
fen ſchrecklichen Krieg begonnen. 

Sch habe jeit Jahren gehört, wie man 
dieſen Krieg geplant und vorbereitet hat; 
ich habe immer und immer wieder dieje Ab— 
ficht in dem %. DO. durchſchimmern jehen 
amd habe immer und immer wieder war- 
nend gefagt, dab der Krieg mit Deutichland 
das Biel fei, worauf man fteuere. England 
wollte diefen Krieg. Wohl wußte man, dab 
derfelbe ein Verbrechen fei, aber — „Car— 
thago mu% zeritört werden.” 

Deutichlands Verbrechen war feine arö- 
Bere Tüchtinfeit im internationalen Sandel 
und Berfehr, und der Tag, an dem Deutich- 
land fich jagte, daß e8 eine Zufunft auf dem 
Meere habe, war der Tag, an dem es fein 
Verhängnis über fich ſelbſt heraufbeſchwor. 

England kämpft lediglich für eine Sache, 
nämlich für das Vorrecht, das Handelszen— 
trum der Welt zu ſein. Um das ſein und 
bleiben zu können, will es zwei Dinge tun: 
1. Deutſchland als Konkurrenten vernichten, 
2. Die Vereinigten Staaten in eine Allianz 
mit ſich hineinzerren. 

Das erſtere wird England definitiv nicht 
gelingen, ſelbſt wenn es heute ſiegen ſollte. 
Deutſchland iſt dafür zu groß und hat viel 
zu gutes Blut. Geſetzt auch, England be— 
ſiegte es mit der Hilfe Rußlands, Franf- 
reich8, Sabans und der „Tilbernen Kugeln,“ 
es wird fich doch wieder emporringen. Es 
iſt aber möglich, daß England feine zweite 
Abſicht verwirflichen kann. ch Tehe bereits 
an allen Enden und Eden die Zeichen des 
Sicherhebens. Der Geiſt des britifchen Im— 
perialismus wird beitändig einofuliert; be- 
reits iſt die (amerikanische) Preſſe vollſtän— 
dia von diefem Gift durchtränkt und ebenio 
die Mehrheit der Politifer und der ſog. 
public men. (Ihr habt in Amerifa über- 
haupt wielleicht mır zwei Männer, die man 
Staatsmänner heißen könnte.) 


Die Idee eines Weltreiches (einer „Welt— 
demofratie”, durch welches man reich wer— 
den fann vermittelft einer ſyſtematiſchen Be- 
raubung anderer (das heikt man denn 
„Sandel” und ‚„Sochfinang”), und zwar ob- 
ne gezwungen zu fein, um deſſetwillen 
Krieg zu führen, dieſe Idee, ſage ich, iſt der 
Klaſſe Menſchen, die in Amerika das Ro- 
gieren tim, fehr ſympathiſch. Deutiche Art 
und Weife ſtößt fie ab. Sie würden eben- 
ſowenig kämpfen wie die Engländer. Sie 
wollen (gerade wie in England) im Frie— 
den effen und trinken, und fie wollen die 
auten Sachen haben, die da8 Leben bietet, 
aber nicht durch Fräftiges Ringen, fondern 





26. Juli 


Es möte ſich lohnen, dies zu unterſuchen. 


Angrenzend an die Littlefield Ländere:- 
en in Lamb County, Texas, auf denen ſich 
eine Mennoniten-Anſiedlung befindet, ha— 
be ich zu verkaufen 100 Labors von 177 Ae— 
res jedes, zu $25. Nur $3.00 für den Aere 
Anzahlung, den Reit nachdem e8 dem Käu— 
fer paßt, zu 5 Prozent. 

Auf diefem Lande fann Weizen, Corn, 
und Alfalfa gezogen werden. Regenfall nad) 
dem Regierungsbericht 22 Zoll. 

Unjere nädjite Ercurjion verläßt Nemton, 
Ranjas am 23. Mai. Schreibe P. &. Kröker, 
Cheney, Kanſas; 9. H. Töws, Newton, 
Kanſas, oder J. W. Miles, Plainviemw, 
Teras. 





durch Musbeuten. Die engliihe Art und 
Weife, das zu befommen, was man haben 
will, iſt Euch ſympathiſch; fie iſt diskret, re- 
ipeftabel und heucdhleriih. Was mich be- 
trifft, jo ziehe ich die deutſche Weiſe vor, die 
„Brutalität” der Männer, die feine Angft 
haben, für ihr Vaterland zu fterben und 
ihr Mut in Strömen zu vergießen, weil fie 
an ihr Baterland alauben 

Alles, was ich in meinem ganzen Zeben 
getan habe, war felbitlos und ritterlich, d. 
bh. in meinem öffentlichen Zeben, und ich ha- 
be jtet3 gefucht, beides zu fun, wo ich auch 
gedient babe, und ich habe dabei allezeit 
mein Irland vor meinen Mugen gehabt. Sc 
habe allezeit für Irland mich bemüht, auch 
damals war e8 Irland und die Ideale mei- 
nes Volkes, die mein Herz erfüllten, als ich 
den Leopold am Congo und den Julio Ara- 
na am Puttumayo furchte. Und wenn's Got- 
tes Wille ift, fo tue ich noch etwas Beſon— 
deres für Irland, ehe ich fterbe. 

Und deshalb I. Fremd, Freund jener Ta- 
ge, die jebt fo Tange dahin gegangen find, 
fann ich jetzt nicht im Hudſon baden oder 
mit Ihnen durch die Wälder ſtreifen und 
Ihren ausgezeichneten Kaffee trinfen — ich 
gehe bald, will's Gott, nad Irland und 
will dort den „Freiwilligen“ den Rücken 
dedfen und ihnen helfen, ein rein Gewiſſen 
zu bewahren, auf daß ſie fich nicht hinein- 
ftürzen in diefe Orgie von Habgier und 
Räurberei, die ſich ‚heiligen Arien” heißt. 

Wenn ich und die, welche hinter mir jte- 
ben in Irland e8 irgendwo fertia bringen 
fönnen, fo foll der John Bull ſelbſt die 
deutiche Flotte zeritören und den deutichen 
Handel vom Meere treiben. Laß mal den 
Lord Eurzon an die Front gehen und de3 
Kaiſers Söhnen in die Mugen ſchauen, da3 
ift etwas anderes als den Krieg mit dem 
Maul umbringen. Laßt mal den Lord 
Eremwe jelbit Soldat werden, mie es jeder 
deutfche Prinz und Fürſt getan bat, das wä- 
re geicheiter al3 wenn er Saat: ‚Sch wage 


die Meimung auszusprechen, dab, da nun 
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die „Some NRule-Bill” Geſetz ilt, jeder Ir— 
länder zur Fahne eilen wird.” Laßt den 
Lloyd George ausrücken als Fremilligen, 
um die Felder Belgiens und die Weinber- 
ge Franfreichs zu beichügen, das wäre bei- 
ler als daheim zu fiten und „silberne Ku— 
geln” zu fabrizieren und gemeine Lügen. 


Nein, dieje „einzigen Ritter” (preur dhe- 
valiers), die fchreien nach feinem Eſſen und 
nach köſtlichen Weinen und fiten in Zon- 
dons feinsten Reſtaurants, fie müflen dod) 
die Niederlagen der Deutſchen feiern, mel- 
che ihnen von den — Franzofen beigebracht 
worden find. Sie jollten hinausgehen und 
die Laſt des Mrieges tragen, Den fie jeit 
Sahren geplant amd vorbereitet halben. 

Ich war mit Lord Curzon befannt — 
einst und babe much Lloyd George kennen 
gelernt und alle die andern auch. Ich wür— 
de auch jekt jedes Zimmer verlaffen, in dem 
diefelben fich aufhielten. Ach würde die Ge— 
ſellſchaft der Mellner heute vorziehen. 

Es ſei denn, das Amerika ſich entichlieht, 
wenn es ſein muß, für ſeine Neutralität zu 
kämpfen, wird England ſeine Neutralität 
zerſtören und es zwingen, gemeinſame Sa— 
che mit ihm zu machen gegen „den Feind 
der Ziviliſation.“ 

Ich ſehe ja hier, wie dies Spiel geſpielt 
wird von Männern vom Schlage Kiplings, 


Conan Doyles, H. S. Wells, Winſton 
Churchills reſp. von der ganzen Geſell 
ſchaft der Weſtminſter Schauſpieler. Sie 


fangen heute eben an; ſie „brechen den Bo— 
den,“ aber Schützengräben werden gelegt, 
und fie werden gelegt, um einen Angriff 
zu machen auf die amerifamiche Neutrali- 
tät. Und der Angriff wird geichehen mit 
einem das Weltall erfüllenden Geichrei - 
jobald England feine erite Niederlage zur 
See erleidet. Laßt die deutiche Flotte zu 
fällig einen enticheidenden Sieg gewinnen, 
dann werden wir das Geheul hören nad) 
Hilfe, das die „amerifaniiche Prefje” los— 
laffen wird im Intereſſe der ‚„‚gemeiniamen 
reale,” des angeljächiiichen Erbes der Kul— 
tur und der Freiheit des Menſchen. 

Alles, alles wird dieie Preſſe als am Zu: 
arundegehen binftellen, und fie wird zielbe 
wußt die größte Anstrengung machen, das 
(amerikanische) Wolf ins Lager der Alliier 
ten zu treiben. Sch bin in der Hinjicht mei 
ner Sache jo gewiß, als ich vor drei Nah 
ren war bezüglich des Krieges mit Deutich 
land. Der Plan ift fertig und es iſt alles 
borbereitet. 


Zwei Elemente Eure Volkes, vielleicht 
drei, werden Dies zu verhindern juchen oder 
es verhindern. 


Es wird aber immerhin viel ſchwerer jein 


Wennonitifche Ruudſchau 


„den britiichen Blan auszuführen, ala die 
dritifhe Regierung alaubt und hofft.” 
Wenn es ihr aber gelingt, jo it das das En- 
de der Republif, und diejelbe wird weiter 
nichts mehr jein als ein Bajallenitaat des 
Landes ‚das die Meere beherricht.”’ 

Ehe Freiheit auf dem Ozean herrſcht; 
ehe jedes Volf zur See dasjelbe Necht hat, 
ehe jedes Volk dieielbe Gelegenheit hat; ehe 
man den Navalismus als die größte feind- 
liche Macht erkennt, gibt e8 für die Menſch— 
heit feinen Frieden; feine Sicherheit inbe- 
zug auf den Wiederausbruch des Krieges. 
Aber Krieg muß und wird jo lange immer 
wiederfommen, bis die ‚„Seeherrichaft” ein 
Ende hat und der Ozean nautrales Gebiet 
it. — Triedensbote. 


Der Schlüſſel zur Geſundheit lient in 
dem Gebrauch von Forni's Alpenkräuter. 
Es jtärft den Körper, reinigt das Blut, und 
baut das Syitem auf. Wenn Du im Zwei— 
tel itber fertiggeitellte Medizinen bilt, aber 
Dich durch einen überwältigenden Beweis 
zur überzeugen bereit bijt, dann jchreibe an: 
Dr. Beter Fahrney and Sons Co., 19—25 
So. Hoyne Mve., Chicago, II. 


Die Zufunft. 


E3 werden jett ſchon Stimmen laut, daß 
der Weltkrieg zur Verrohung und Verwil— 
derung der Menschen führt. Zu befürchten 
iſt e8. Der Fortſchritt gedeiht nur auf fried- 
lichem Gebiete, ob es fih mm um Kunſt, 
Riffenichaft, Wirthſchaft oder Sitten han— 


delt. 


Seit wei Nahren tobt mm der Krieg, 
bon dem man annahm, dab er bald zu ende 
jein werde. Man hatte die Kanonen und 
die Mordiwatten Eleineren Kalibers über 
ſchätzt und der Völkerhaß ſtieg mit jedem 
Tage. Jene Länder, in denen der Kampf 
zum Austrag kommt, haben eine allgemei 
ne Störung im Wirthſchaftsweſen zu be 
flagen. Die Felder bleiben zum Teil unbe- 
baut, der Boden, welcher jeit Jahrhunderten 
die Menfchen ernährte, iſt förmlich aufge 
rifien, Wälder amd Straßen, Dörfer und 
Höfe find ruiniert, da frage ſich, wer will, 
wer wohl bier wieder Ordnung jchaffen 
will. Den Bauern, welche in den Schanzen 
liegen mußten werden kaum den Muth ba- 
ben, das Werf der Reconitruction allein zu 
irbernehmen, vielen mag das Ariegerleben 
lieb geworden fein und man wird fie ſchwer— 
fich veranlaffen können, ſich der Scholle wie- 
der zuzuwenden. Nach dem Ariege fommt 
die Verzweiflung ob des Ruins und der Ar 
mutb, der Schuldenlait und der ſchweren 
Beitenerung. 

Deutichland umd England blieben jomweit 
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NRheumatismus 


Fort mit den „Dope“-Medizinen. 


Zanfende don Magenfranfen werden jett aebeilt durch 
die berühmten Germania Magen-Tabletten. Diefes 
einfache deutihe Heilmittel DUB ganı gewiß auch Ih⸗ 
nen helfen und Ihren kranken Maägen wieder aefund 
und ſtark maden. Preis 30c per Schachtel, 4 Schad- 
teln $1.00 bei: N. Landis, Bor R. 12, 
Evanfton, Obio. 





bon der furditbaren Heimſuchung eines 
Krieges verſchont — Deutichland, weil es 
fich zu vertheidigen wußte und weil es ihm 
gelang, den Krieg in Nachbarländer zu ver- 
legen, d. d. die Feinde aus dem Lande zu 
halten, England, weil e8 fo fitutert iſt, daß 
der Feind wicht eindringen kann. Ind von 
beiden Ländern iſt Deutichland das glückli— 
here infolge der geordneten Verhältnifie, 
welche vor dem Beginn des Prieges herric- 
ten. An beiden Ländern geht aber der Krieg 
nicht ohne ſchwere Beeinfluſſung und Be- 
nachtheiligung vorüber. An der ſchweren 
Laſt, die der Krieg im Gefolge haben muß, 
können ſie nicht vorbei. 

Der Krieg iſt die Hölle mıf Erden, nicht 
nur auf dem Schlachtfelde, fondern much 
weit hinter der Schlachtlinie; er trifft nicht 
nur diejenigen, welche im Felde itehen, ſon— 
dern auch jene, welche zurüdblieben; er la— 
jtet nicht nur wie ein Fluch auf der jeßigen 
Generation, jondern er wird als ſolcher much 
auf fommenden Geichlechtern laſten. 

Wer möchte wohl die Verantwortlichfeit 
des Krieges übernehmen? Dente einmal 
darüber nach, Tieber Farmer, und frage dich, 
ob du die Scholle gegen einen Thron ver- 
tauſchen möchteit! Landmann. 


Gute Ernteausſichten. 


Berichte aus allen Theilen Oeſterreich 
Ungarn's, beſonders vom unteren Lauf der 
Donau, wie auch aus Bulgarien und Ru— 
mänien, verſprechen eine Rieſenernte. Im 
Gegenſatz zum letzten Jahre war das Wet— 
ter geradezu ideal, mit der richtigen Ver— 
theilung von Regen amd Sonnenschein amd 
faft gar feinem jpäten Froſt. Much aus 
Deutichland lauten die Berichte günitig, 
wenn auch die Ernte im eigenen Lande kei 
ne hervorragende zu wenden veripricht, ſo 
jind doch die Ausſichten in bejettten Gebie— 
ten, die Deutfchland im vergangenen Jahre 
noch nicht beießt hatte oder zu ſpät beſetzte, 
um fie zu cultiviren, jehr erfreulich. 

Sachverſtändige jind der Anficht, daß die 
Gentralmädte unter den Frieafirhrenden 
Mächten die einzigen jein werden, die einen 
Vortheil aus der diesjährigen Ernte ziehen 
werden und zwar infolge verlornen Ter- 
ritoriums auf der einen Seite und aus 
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Mangel an Arbeitsfräften auf der anderen. 
Die Ernte in gewiſſen Theilen Rubland’s 
heit e8, dürfte um SO Prozent Hinter der 
normalen Musbeute zurickbleiben, und in 
Frankreich und England, die mie genug für 
ihren eigenen Bedarf erzeugten, wird fid) 
ein großer Ausfall beim Import der zuneh- 
menden Sinappheit an Tonnage und der da- 
mit Sand in Sand gehenden Erhöhung der 
Frachtraten amd Verfiherungen fühlbar 
machen. 





PuritasBibliothelk. 
Acht Bände in elegantem Ganzlein- 


wandband. 


Preis pro Band $1.00. 
Jeder Band ijt einzeln käuflich und in fi 
abgeſchloſſen. 





Ausgabe für das männliche Geſchlecht. 


Bas ein Knabe wiſſen muß. 

Bas ein junger Mann willen muf. 
Was ein junger Ehemaun wiflen muh. 
Was ein Mann von 45 wiflen mu. 


Ausgabe für das weibliche Geſchlecht. 


Was ein Feines Mädchen willen muß. 
Was ein junges Mädchen willen muß. 
Was eine junge Ehefrau wiflen muß. 
Bas eine Frau von 45 willen muß. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 





Mennonitifche Rundſchau 


Nenes 


Auskunfts-Büro 


der 
Mennoniten Kolonie 
bei 


Wheatland, Wyoming. 
Solche meiner Freunde in den Mennoniten-Gemeinden, die nad) einer neuen 


Anfiedlungs-Gelegendeit 
Unſchau Halten, find freundlichjt eingeladen, jich perjönlich oder brieflidy an mich, den 
Unterzeichneten, zu wenden behufs Erlangung von eingehenden Beichreibungen in 
deutſcher oder engliiher Sprache, ſowie Information über Reifegelegenheiten, Fahr— 
preije, Ercurfionen u.ſw. 
Außer dem für Mennoniten rejervierten, zumteil bereit3 bejiedelten Landkompler 
von 10,000 Adern find noch über 


40,000 Ader Bewäflerungsland 
unter Beitimmungen des Carey Land Gejeges verfügbar. 
Telephon No. 651. C. B. Schmidt, Kanſas State Bank Building 


26. Juli 


Newton, Kanſas. 
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Amerifas Kriege. 





Wenn e8 zum Kriege mit Merifo fom- 
men jollte, wiirde e8, wie wir einem Wech— 
jelblatt entnehmen, nur einer der vielen 
Kriege jein, die die Ver. Staaten ſeit ihrem 
Beitehen geführt haben. Der Revolutions- 
frieg dauerte vom 19. April 1775 bis 11. 
April 1783. Im Laufe desjelben wurden 
309,781 Mann aufgeboten. An dem Kriege 
mit den Indianern des Nordweitens, der 
vom September 1790 bis Auguſt 1795 
dauerte, waren nur 8983 Mann beteiligt; 
weniger noch im Kriege mit Wranfreid) 
1798—1800 und Tripoli 1801—1805, 
weil dies Seefriege waren. Blutiger war 
ihon der ein Jahr dauernde Creek-India— 
nerfrieg, in dem 14,000 Mann aufgeboten 
wurden. In dem Kriege mit England vom 
18. Suni 1812 bis 17. Februar 1815 find 
576,622 Mann im Felde geweien, davon 
85,000 Reguläre. Die übrige Mannſchaft 
war Miliz und Freiwillige. Nach diejem 
Kriege famen wieder die Indianer an die 
Reihe, die wahrſcheinlich von englijchen 
Agenten aufgehegt worden waren. Die 
Kriege mit den Seminole-ndianern, den 
Blackhawks, Cherofees, Creef-ndianern, 
und Arroftods folgten fih auf dem Fuße 
von 1817 bis 1843. Dann fam der Waf- 
fengang mit Merifo, 1846—1848. Die 
Kämpfe mit den Apachen, Nabajos, der 
Utahfrieg und der mit den Seminole-Än- 
dianern füllten die Jahre 1849— 1858 au. 
J mfriege mit Merifo murden 112,230 
Mann aufgeboten. Bon den Indianerfämp- 
fen war der bedeutendite der mit den Flori— 


da⸗Indianern, der erit nach einem Wufge- 
bot von über 19,000 Mann unterdrückt 
werden fonnte nınd dabei noch jieben Sahre 
dauerte. Dann kam der jchlimmite Prien, 
den das Land geſehen hatte: Der Bürger- 
frieg. In die Sabre 1865—1898 fallen 
zahlreiche Sndionerfriege, von denen die 
mit den Modoe8 und Siour die blutigiten 
twaren. Im Kriege mit Spanien, dem Ieß- 
ten großen Kriege, den wir geführt haben, 
wurden 300,000 Mann aufgeboten. Was 
für einen zweiten Krieg mit Mexiko, falls 
es dazu fommen jollte, wahr ſcheinlich nicht 
genügen würde. —R-blatt. 





Falſche Make und Gewichte. 

Einhunderttaufend falſche Wagen und 
Gewichte, die im vergangenen Jahre in New 
Horf amtlich fonfisziert worden find, wur— 
den am Freitag in Brooflyn eingeichmol- 
zen, um fpäter verfauft zu werden. Früher 
wurden dieje Fonfiszierten Artikel im Ha— 
fen unter recht beträchtlichen Koſten für die 
Stadt verjenft. Am Samstag wurden über 
200,000 hölzerne Maße verbrannt. — Fit 
das in Amerifa möglich? 


Ein Bolitifer hielt auf einer Yarmoer- 
fammlung eine Rede, worin der Sat vor— 
fam: Behaltet die Knaben auf der Yarm. 
Die Farmerfnaben haben fich jedenfall3 ge- 
wundert, warum der Bater des Redner: 
feinen Sohn niit auf der Farm behalten 
bat. — Wahrſcheinlich hat der Politiker be- 
reit3 einzuſehen gelernt, dab die Wahl jet- 
nes Beruf3 eine verfehlte mar. 

















1916, 


Grsählung. 





Die unfterblide Seele. 
Bon M. Anger. 


Fortſetzung. 

„Jetzt müſſen wir auch Tretown bei 
Mombaſſa ſehen,“ ſchlug Pedro vor, dem es 
eine eigene Freude war, den Fremden zu 
führen. „Dieſe Stadt iit von der Sklaven— 
miſſion erbaut, und ihre Bewohner beite 
ben nur aus freigefauften Sflaven. Sie, 
als Mifftionar, wird das bejonders interei- 
jieren.” 

Sa, ob es ihn intereflierte! 

Zunächſt war er ganz itumm, als er 
durch die jchimmernden, farbenprädtigen 
Gärten jchritt. Dieje Schattierungen vom 
hellſten Gelbgrün bis zum tiefen, jatten 
Grün, diejfe Rieſenbäume mit Blüten über 
jät, die hier lila, dort roja jhimmerten und 
dazwiſchen die jaftigen Kakteen mit ihren 
flammenden Blumenkelchen! Laurin war 
überwältigt, bis das Staunen feiner won— 
nebetrunfenen Seele ſich auf die Lippen 
drängte in dem Ruf: „Herr, wie find deine 
Werke jo groß und jo viel und die Erde 
iſt voll deiner Güte!” 

Dann fiel fein Blick auf die netten euro- 
päiſchen Häuſer mit Wellblehbedahung und 
den anſtändig gefleideten Schwarzen, die 
hier fröhlich ihrer Arbeit nachgingen. Ein 
hehres Leuchten flog über jein Geſicht. 

„Sehen Sie!” rief er triumphierend, 
„daB das Ehriltentum eine Macht iit? Ver 
aleihen Sie diejes Städten mit den 
ihhmutigen, elenden Kraals der Wilden.” 

„Run ja, Kultur. 


„Die Aultur,” unterbrady Laurin eifrig, 
‚Kann die Schwarzen von außen beleden, 
aber das Chriitentum gebt von innen nadı 
außen und bringt allein die IImmwandlung 
hervor, die wie ein Wunder wirft. Ih freie 
mich auf die Arbeit, ich bin ſtolz, daß ich fie 
übernehmen darf.” 

„Ob Sie nad) einem Jahre noch jo ipre 
den?” frug Pedro zweitelnd. 

„Dann erjt recht! Ich lade Sie ein, wenn 
Zie jagdmüde aus dem Süden zurücdfehren. 
mich am Kilimandicharo zu befuchen. Dann 
will ich auch dort Ihnen zeigen, dab das 
Chriſtentum eine Macht iſt.“ 

„Sind Sie Ihres Erfolges jo gewiß?“ 

‚Meines Erfolges? Ach, wer bin ich, daß 
ich jo jprechen dürfte? Aber es fommt an 
auf das Wort Gottes, das wir bringen. Das 
hat die Kraft und die Verheißung, nicht 
Ioer zurück zu fommen.” — 


' fing Pedro an. 


’ 


Mennonitifche Rundſchau 


Es war dem Spanier leid, als er fich von 
Laurin trennen mußte, denn er war ihm 
lieb geworden. Er riet ihm noch an, wäh 
rend der Tage der Steppenreiie bis ans 
Gebirge Chinin zu nehmen, um vom Fieber 
verichont zu bleiben. Dann ichiffte er ji 
jelber ein und gelangte nad) einer raichen, 
glüklihen Fahrt bis an die Mündung des 
Sambeſi. 

Von da ging es in einem Hausboot 
ſtromaufwärts und Pedro hatte ſchon oft 
Gelegenheit, jeinem Nagdtrieb zu folgen. 
Der Fluß wimmelte förmlich von Krokodi 
len, Flußpferden und anderem Getier. Auch 
gab es wiel Geflügelwild und Pedro hatte 
unter den Enten, Gänien, Pranichen, Rei 
bern und Stördhen große Nuswahl. Letzte 
re verjchonte er, denn er erinnerte fich Teb 
baft, wie Elijabeth trauerte, als die Stör 
de von Europa Mbichied nahmen und wie 
ſie fich freute auf die Zeit, wo fie wieder 
febrten. Darum war der Storch für ihn 
auch hier ein geweibter Vogel. 

Etwa halbwegs nach Tete verlic; Don 
Pedro den Fluß, um jeßt zu Lande feine 
eigentlihen Nagdabenteuer zu beitehen und 
fih zu diefem Zweck ſüdwärts in die Mild 
nis zu begeben. 

Er hörte von einer enalifcher Erpedition, 
die wiſſenſchaftlicher Zwecke wegen in der 
Nähe ihr Lager aufgeſchlagen hatte und 
fuchte fie auf, um fich Ahr anzuſchließen. Da- 
bei ftand e8 ihm immer frei, Fleinere oder 
arößere Mbftecher zu machen. Er muhte 
nämlich aus Erfahrung, dab es von großem 
Mert it, in der Wildnis irgend einen feiten 
Anhalt zu haben. 

Im Lager wurde er auch mit aroker Lie 
benswürdtgfeit aufgenommen, befonders da 
man erfuhr, daß er ein großer Nimrod Sei, 
der die Gegend kenne. Man hatte dabei 
Aussicht auf manches Wildbret und auf 
Schub in kritiſchen Lagen. 

Pedro bemerkte bald, daß es außker ihm 
noch andere aab, die urſprünglich nicht zur 
Ervedition aehörten. fondern fich derielben 
fpäter anaeichloffen hatten. So war da’ ein 
Enaländer, Mr. White, der den Reifeipleen 
hatte, und ein Sfandinabier, Serr Trolle, 
der Botanifer war und feine Zorbeeren in 
der Fauna Afrikas ſuchen wollte. 

Bald per Ochſenwagen, bald per Reiteiel 
aina die Reiſe jetzt ſüdwärts. Zuweilen 
mußte man zu Fuß ſich den Weg durchs 
Dickicht bahnen, oft waren Sümpfe zu 
durchwaten, oder ſchwieriges Steingeröll 
mußte überwunden werden. 


Tagebuchblätter. 
Wo biſt du, Eliſabeth? 
Ich ſtrecke meine Arme aus in die Leere 
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und mein Ruf verhallt ungehört. Wo, wo 
joll meine Sehnſucht dich juchen? Irgend— 
wo mußt du jein. Die herrliche „Du“ mei- 
ner Seele fann nicht vergehen wie ein 
Hauch. Der traurige Reit deiner Perſon auf 
dem Sterbelager fommt mir vor wie Vett- 
lerlumpen, die von dir gefallen find, damit 
du reiner, edler, ichöner daſtehſt. Aber du 
bift mir entrüdt. Wohin, Geliebte, wohin? 


Sat der bleihe Mann auf dem Schiff 
recht, dab es eine Geilteriwelt gibt, in der 
du weilit? Warum läht du mich es denn 
nicht willen durd einen Schimmer nur, ei— 
nen Zaut, einen Hauch? Warum it alles 
Schweigen, wenn ich rufe? . 

Weißt du nicht, wie dein Pedro leidet? 
Dder bift du gebunden, dab du mir micht 
naben fannit? Gibt es Feine Sand, die nur 
einen Zipfel von dem Vorhang lüftet, der 
mich und dich trennt? . 

Nun, dann muß ich hindurch brechen! Ich 
muß, daß ich dich wieder habe. Di . ; 
wieder haben! Welch eine Gedanke! Und 
wäre e8 auch nur, um dich zu ſchauen. Ich 
will dich ja nicht anrühren, nur mit dir re 
den möcht’ ich. Mein übervolles Ser; muß 
ausgefchüittet werden, wenn es nicht bre- 
chen joll . 

Ich weiß, daß diefe Blätter dich nie er- 
reichen, dab dein liebes Auge nie darauf 
ruhen wird und doch muß ich fchreiben. Ich 
muß ichreiben an dich, für dich, dann iſt es 
mir, al® ob du noch unter den Lebenden 
weilteit. Ich muß dir Flagen, was mid 
drückt, mitteilen, was ich erlebe, wenn du 
es auch nie erfährst, nie Antwort gibſt. Mber 
ih muß, ich muß, e8 iſt jebt der einzige 
Troft, den ich habe. 

+ * * 

Mieder das Leben in der Tropenmwelt wie 
vor einem Jahre, und doch fo anders. Ich 
bin anders, aber auch die Umgebung iit e8. 

Mo ift die üppige Veaetation, die ich das 
[ettemal bier ſah? Mlles verdorrt, audge- 
brannt, wie eritorben. Ein Sauc der Er- 
itarrung und des Todes geht drüber bin. 

Richtig! Es iſt die böſe Nahreszeit, alles 
lechzt nach Regen. Es liegt ein Druck auf 
Seele und Leib, man möchte ihm entfliehen 
und weiß doch nicht wohin 

Niemand wollte das Lager verlaſſen. 
Man meinte, es müſſe doch bald regnen, 
weshalb ſich dann unnötig der ſengenden 
Glut, oder den eiwaigen Waſſerſtrömen 
ausiegen ? 

Aber mich duldete es nicht mäßig im Belt, 
ich mußte hinaus und rief Sam, meinen 
fiebiten Begleiter. Es war beute freilich 
fein Mppell in ihm. Mit fchleichenden 


Schritten folgte er mir und ſah ſcheu zum 


Waſſerſucht, Kropf 


Ich babe eine fichere Nur für Kropf oder diden Hals 
Goitre), ift abjolut barmios. Auch in Herzleiden, 
Bafleriuht, Verfettung, Nieren, Magen: und Rer- 
oenleiven, Hämorrhoiden, Gefhwüre, Rheumatismus, 
&caema und frauenfranfbeiten, Schreibe man um 
Treien ärztlichen Rath an: 


L. von Daacke,‘M. D., 


1622 North California Ave. Ch’:go. -N 





ebernen Himmel auf. Mir ichien, als jenfe 
ji) von dort eine Lat auf mid; nieder, die 
wie Blei an die Nugenlider hing und ic 
fonnte meinem guten Sam jeine Sclaff 
heit nicht verdenfen. 

Wir gingen durd ein Fußbett, ausge 
trocfnet bis zum leßten Tropfen. Wir flet 
terten iiber Steingeröll und drangen durch 
den Busch. Endlich war auch mein Mut zu 
Ende ımd ich lagerte mich am einer Anhöhe. 
Rings herrſchte das tiefite Schweigen, fei 
ne Tierftimme war zu hören, jelbit die Vo 
gelwelt ichwieg. Sam hatte ich in einiger 
Entfernung gelagert und verkroch ji) noch 
mehr in den Busch, um beſſeren Schatten zu 
finden. Plötlich fam er wieder heraus und 
zu mir gelaufen, das Entſetzen in jeinen 
aufgerifienen Mugen. 

‚Mafia, wir müſſen eilen, fortzufom 
men, denn bier iſt e8 nicht geheuer.” Er hat- 
te mit gedämpfter Stimme geiprocdhen und 
ſah ſcheu zurück. 

„Gib die Flinte ber! Iſt's ein Löwe?“ 
fragte ich ebenſo. 

„Rein, viel Schlimmer!” 

„Ein Zeopard?” 

Fortſetzung folgt. 


Die Stimme in der Wirite. 
Bon allen Staaten der Union aenieht 
Georgia den Schlechteiten Ruf als die haupt 
ſächliche Brutſtätte der ungejeßlichiten al 
ler Ungejetlichfeiten, des Lynchmordes. Von 
den neunundſechzig Kulturverbrechen dieier 
Art, die nach verläßlichen Angaben im Ver 
laufe des vergangenen Jahres im ganzen 





durch das munbder- 
wirkende 


Sichere Geneſung 

für Kranke 
Exanthematiſche Heilmittel 

(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu baben 
bon 

John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel 

Dffice und Nefidenz: 3808 Proſpect Ave, 
S. €. 

Letter-Dratver 896. Gleveland, O. 


Men büte ſich vor Fälfchungen und falfchen 
Anpreifungen. 


MHennonitifce Rundſchau 


26. Juli 1916, 


gorni’s 


Alpgenträuter 


ein Heilmittel, welches die Probe eines über hundert Sabre Tangen 
ebrauchs bejtanden hat. Er reinigt da3 Blut, ſtärkt und belebt das 


ganze 
fraft. 


yſtem, und verleiht den Lebensorganen Stärle und Spanns 


Aus reinen, Gefundheit bringenden Wurzeln und Kräutern herges 
Stellt, enthält er nur Beitandtheile, welche Gutes thun. Er hat als 
Medizin nicht feines Gleichen in Fällen von La Grippe, Rheumatis⸗ 
mus, Magen-, Leber: und Nieren-Leiden. 


Er ift nit in Apotbeten au haben, fondern wird den Leuten direlt durch 
Vermittelung bon Special-Agenten geliefert. Wenn fich lein Agent in Ihrer 
Nahbarfhaft befindet, dann ſchreiben Sie an die alleinigen Gabrilanten und 


Eigenthümer 
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ande verübt wurden, entfallen achtzehn 
oder mehr als ein Viertel auf dieien Staat, 
dejlen Bovölferung wenig mehr als ein 
Vierzigitel der Gejamtbevölferung des Lan 
des beträgt. Stebzehn der Opfer waren 
Neger, und entgegen der allgemeinen An 
jicht, die bei Lynchaerichten an Negern itets 
an Berbrecdhern gegen die Sittlicjfeit denkt, 
waren nur drei oder vier jenes „unmennba 
ren Verbrechens” bezichtet, das im Süden 
für todeswürdiger gilt als irgend ein an— 
deres. In der Mehrzahl der Fälle handelte 
es ji um geringfügige Vergehen, die in 
anderen Staaten, jelbit in anderen Süd— 
itaaten, mit einigen Wochen Halt genügend 
gebüßt erjcheinen. 

Ihren Gipfelpunft fanden die Lynchmor 
de in Georgia vor ungefähr einem Jahre 
in dem alle Beo Franf. Ganz einerlei, wie 
man über die Verurteilung jelber denken 
mag, ob man ſie fiir gerecht oder für einen 
Ausfluß von religiöien und Rajjenvorurtei 
fen bält, der Mann hatte von jeinen Mit 
bürgern jein Necht geiprochen erhalten, und 
es war, wenn auch die Todesitrafe in le 
benslänglide Zuchthaushaft verwandelt 
worden var, nicht zu beinrgen, dab der Ge 
rechtigkeit ein Schnippchen geichlagen wer 
den würde. Leo Frank fiel einem aufge 
itachelten Pöbel zum Opfer, und jeine Er 
mordung bildet einen dunflen Flecken aut 
dem Scilde des Staates, der nur langjam 
verblaſſen und vielleicht niemals ganz ver 
ſchwinden wird. Mber auch dieje böje Tat 
mußte Gutes gebären: mit ihr beginnt un 
ter den beſſeren Elementen die Bewegung 
gegen das Lynchen, die bis dahin nur ver 
einzelt und daher wirfungslos auftrat, in 
ſtematiſch einzuießen und von Tag zu Tag 
an Kraft zu gewinnen, bi fie ihren Höhe 
punft in der Sahresverjammlung der An 
wälte von Georgia fand, die vor wenigen 
Tagen abgehalten wurde. 


Einer der angejeheniten Anwälte Geor 
gias, der frühere Richter Samuel 8. 
Adams von Savangh, hielt bei derſelben 
eine geharniſchte Rede gegen die Lynchge 
richte, die den vollen Beifall ſeiner Kolle 
gen fand, und in der er ungeſcheut und un 
verblümt die Dinge bei ihrem rechten Na 
men nannte. Er erklärte, daß die traurige 
Berühmtheit, deren ſich der Staat in der 
ganzen Union erfreue, eine Quelle tiefſter 
Beſchämung für alle guten Bürger ſein 
müſſe, und darunter nicht nur das mora— 
liiche Anjehen des Staates, ſondern aud) 
jeine materielle Wohlfahrt, jeine geſchäftli— 
chen Intereſſen leiden. Den Lynchgerich— 
ten, jener ärgiten aller ®ejeßlofigfeiten, 
die in ihrem letzten Ende zur Anarchie füh 
ve, könne nur durch furchtloies und geeigne 
tes Nuftreten ihrer Gegner, durch einen 
Umichwung in der öffentlichen Meinung ein 
Ende bereitet werden Lynch 
morde, mögen ſie feige, noch ſo 
brutal, noch jo unentſchuldbar ſein, nicht 
nur nicht beſtraft, ſondern ihre Verüber 
vom ſüßen Pöbel ſogar noch mit dem Nim 
bus von Helden umgeben werden, ſei we 
nig Ausſicht vorhanden, ſie zu unterdrücken. 

Es gehört auch heute noch viel Courage 
dazu, ſolche Aeußerungen in Ga. laut wer 
den zu laſſen, ſelbſt wenn jie von einem Mn 
walt im Kreiſe jeiner Berfusgenoſſen ae 
madt werden. Seine Schlußworte jedoch, 
dab „die Lyncher ein größeres Verbrechen 
hegeben, als ihr Opfer begangen bat, was 
auch immer jein Verbrechen aeweien jein 
mag’, zeugen von einem jo auberordentli 
jittlihen Mute, dal; in ihnen allein 
schon eine Bürgſchaft für eine beilere Zu 
kunft, für aeordnetere Rechtsverhältniſſe 
und jtrengere Rechtspflege in Georgia liegt. 
Der Zorn der freien Nede eines rechtlichen 
Mannes dürfte auch in dieiem Falle feine 
Wirfung nicht verfehlen. Germania, 
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